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Liebe SF-Freunde!



Anläßlich des Starts der Science Fiction Classics bei HEYNE möchten wir hier und heute auch etwas Klassisches bringen, um Sie sozusagen in die richtige Stimmung für die SF-Reihe unseres Schwesterverlages zu versetzen, die nach den drei Dominik-Romanen (s. unsere Vorschau vor 14 Tagen) ab Januar nächsten Jahres mit drei Publikationen.  statt zwei wie bisher  aufwarten wird.

Kurt Flemig, Berlin, wandelte auf den Spuren unserer Vorväter in Richtung Utopie und SF. Zu welchen Schlüssen er kam, lesen Sie bitte unter dem Titel DREIMAL MOND UND ZURÜCK im nachfolgenden Beitrag, dessen erster Teil heute abgedruckt wird:



DIE GEFLÜGELTE PHANTASIE



Wie Vögel durch die Luft fliegen zu können, das ist die uralte Sehnsucht der Menschen. In vielen Mythen und Sagen der Völker findet sich dieses Motiv. Nach einem Relief in der Valla Albani in Rom war Ikaros der erste fliegende Mensch. Zusammen mit seinem Vater Daidalos wurde er der Sage nach vom König Minos im Labyrinth von Kreta gefangengehalten. Um fliehen zu können, klebten sie die Federn der Gänse mit Wachs zusammen. Ikaros flog dabei zu nahe an die Sonne, das Wachs schmolz, und Ikaros stürzte ab. Auch Wieland der Schmied floh aus der Haft des Königs Nidurd mit Hilfe von Vögelflügeln, wie die Edda und Thidrekssage erzählen.

Im Mittelalter bezahlte der »Schneider von Ulm« seinen mißglückten Flug mit einem unfreiwilligen Bad in der Donau. Der Gedanke des Fliegens ließ die Menschen nicht mehr los. Ihre Phantasie eilte der Wirklichkeit um Jahrhunderte voraus. Doch was heute noch Utopie ist, kann morgen vielleicht schon Wirklichkeit sein. Die Phantasie der Menschen ist unerschöpflich. »Alles wiederholt sich nur im Leben, ewig jung ist nur die Phantasie«, dichtete Schiller.





PROPHEZEIUNGEN MIT STIFT UND FEDER



Der Engländer Bishop Francis Godwin veröffentlichte 1638 »The Man in the Moon«.

Der Held der Erzählung ist Domingo Gonsales, der auf die Insel St. Helena verschlagen ist. Um von dort wieder fortzukommen, züchtet er von den Wildschwänen einige Dutzend besonders flugtüchtige Exemplare, die ein Gestell mit Gonsales tragen können. Damit beginnt seine phantastische Reise zum Mond. Interessant ist, wie sich das der Vorläufer von Jules Verne vorstellt. Bei ihm ist der Mond von Mondmenschen bewohnt. Diese sind doppelt so groß wie Erdmenschen, bunt gekleidet und sprechen in Noten. So geht es munter weiter mit barocken Aufschneidereien, wie sie 120 Jahre später der Baron von Münchhausen seinen Zuhörern mit Spannung erzählte. Ähnliches wiederholte, 1648 Cyrano de Bergerac in Frankreich mit seinen Erzählungen »Histoire comique des etats et empires de la lune« und 1662 »Histoire comique des etats et empires du soleil«. Literarisch wird hier satirisch munter darauf los gesponnen: Um in die Luft zu steigen, braucht man nur genügend Fläschchen mit Tau, die man sich umhängt, da ja der Tau bei Sonnenschein in die Wolken steigt.

Ganz nebenbei erfindet er ein Raketengestell für seine Himmelfahrt. Das Gestell finden jedoch Soldaten und benutzen es als Träger für das Feuerwerk zum Johannistag. Gerade als Cyrano es retten will, zünden die Raketen und nehmen ihn mit auf die Reise. Auf dem Mond angekommen, findet er komische Mondmenschen, die nur von Speisedampf leben und sich gegenseitig mit Versen bezahlen.

Beide phantastischen Erzählungen waren so glänzend geschrieben, daß sie sogar Swift und Voltaire inspiriert haben. Der Franzose Albert Robida, zwanzig Jahre jünger als Jules Verne, Zeichner und Schriftsteller, war ein begabter, phantasievoller Künstler. Im Zeitalter von Dampfmaschinen, Eisenbahn und Telegraphen zeichnete und beschrieb er 1883 »Das 20. Jahrhundert«. Manche seiner utopischen, damals noch grotesken Zukunftsvisionen sind inzwischen Realität geworden wie Flugverkehr, Funkreportagen, Fernsehen und Tiefsee-Tauchexpeditionen. Er zeichnete auch schon eine Kolonisations-Kommission, die im Weltraumschiff zum Mond fliegt. Trotz seiner produktiven Phantasie war Robida kein Techniker, und seine Zeitgenossen haben seine skurrilen Beschreibungen mehr parodistisch und humoristisch gesehen.

[image: img3.jpg]

Die Raumfahrt in der Vorstellung des 19. Jahrhunderts. Eine Kolonisations-Kommission fliegt zum Mond. Zeichnung von Hobida.



Anders verhielt es sich mit Jules Verne. Er war juristisch gebildet, dachte methodisch und wissenschaftlich, war technisch begabt und ging bei seiner Arbeit systematisch und gründlich vor. Sein Konzept war nicht alltäglich: alle realen Möglichkeiten, welche zur Zeit Wissenschaft und Technik erarbeitet hatten, mit Phantasie und Leben zu erfüllen. Die Erzählform war modern und seiner Zeit voraus, visionär mit einer an Spannung und abenteuerlichem Geschehen reich belebten Handlung, die zugleich allgemein verständlich und anschaulich dargeboten wurde.

Sein Verleger Hetzel erfaßte die Chance, die sich ihm hier bot. Zum Bestseller wurde der Roman »De la terre a la lune«, der zum

Jahreswechsel 1865/66 erschien. »Von der Erde zum Mond« machte Jules Verne zum Propheten der Weltraumfahrt. Der erste visionäre Abschuß einer Mondrakete, eines »Geschoß-Gefährts« von 2,70 Meter Durchmesser erfolgte in einem Buch, katapultiert von 400.000 Pfund Schießbaumwolle, aus dem in die Erde gegossenen 270 Meter tiefen Kanonenrohr »Columbiade«. Die Rakete startete in Florida, war aus Aluminium, hatte eine Geschwindigkeit von 16.000 m/sec, ein Gewicht von 9625 kg und kostete 173.500 Dollar. Der Plan stammte von vier Herren des vornehmen Kanonenklubs, und drei Mitglieder stellten die ersten drei Astronauten: Barbicane, Nicholl und Ardan »in vollständiger Reiseausrüstung, mit Ledergamaschen und Reisetasche, von braunsamtener Kleidung umwallt«. Mit von der Partie waren die Hunde »Trabant« und »Diane«. Jules Verne hatte an alles gedacht, was eine solche Reise notwendig und angenehm macht, vom lebensnotwendigen Sauerstoff-Proviant bis zum Seelentröster Branntwein, in einem Quantum von 200 Litern, dem Lebenselixier der Herren vom Gun-Club.

Der Mond wurde zwar nicht erreicht, aber milieuecht landete die Geschoßkapsel,  als happy end  im Pazifik. Bis sie dort herausgefischt wurden, vertrieben sich die Herren drinnen seelenruhig beim Pokerspiel die Zeit.

Der Roman ist spannend und fesselnd wie eine Reportage aus dem Weltraum, die über einen Erdsatelliten ausgestrahlt wird. Jules Verne schildert das alles technisch gekonnt, versiert und witzig. So konnte er auch behaupten: »Alles, was ich in meinen Schriften erfunden habe, hat stets die Wurzeln in der Wirklichkeit. Es wird der Tag kommen, da die Schöpfungen der Wissenschaft die Schöpfungen meiner Phantasie übertreffen werden«.



Den zweiten und dritten Teil des Flemig-Artikels bringen wir in den Bänden 28 und 29. Für die nächste Woche kündigen wir Ihnen unsere neue SF-Reihen-Vorschau an. Bis dahin sind wir mit freundlichen Grüßen



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages



Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Im Reich der Vergessenen

(THE FORGOTTEN PLANET)

von George Henry Smith





1.



Prinz Basil von Bradmore stand auf einem niedrigen Hügel und überblickte die Grasebene, die sich bis zum Ufer des Schwarzen Flusses erstreckte. Die Ebene war jetzt leer, und das hohe Gras wiegte sich friedlich in der heißen Sonne. Aber schon bald würden die farbenprächtigen Uniformen der beiden gegnerischen Armeen aufleuchten. Eine der Streitmächte  diejenige, die ihm zu seinem rechtmäßigen Thron verhelfen sollte  marschierte über die staubigen Wege in seinem Rücken. Wenn er sich umsah, konnte er die weißen Staubwolken erkennen, die ihren Zug markierten. Die Kaisertruppe näherte sich durch das bewaldete Gebiet des Nordens. Das kurze Auftauchen einer Husarentruppe in rotblauen Uniformen bewies ihre Anwesenheit.

Und nun, wenn er genauer hinsah, konnte er hin und wieder die Sonne auf einem Schwert oder Bajonett aufblitzen sehen. Sie kamen  sie kamen näher, und es würde Kampf geben. Ein seltsames Prickeln erfaßte ihn. Es war nicht nur die Erregung. Es war ein Gemisch aus Erregung und  Angst? Nein, natürlich nicht. Er schob die Gedanken beiseite. Er hatte keine Angst. Er nicht…

Er wendete das Pferd und ritt den Hügel hinab auf die Reiterbrigade zu, die unter seinem persönlichen Kommando stand. Die Tiere schnaubten.

»Wir werden kämpfen!« rief er den Offizieren zu, als er herangekommen war. »Wir werden für ein Reich kämpfen!«

Eine Stunde später manövrierte General Rudwin, der Feldkommandant, seine Armee über die Ebene vor dem Fluß. Sie marschierte auf den Feind zu. Basil war hingerissen von der Präzision und Disziplin der Truppen. Aber er fand es doch seltsam, daß tausend Jahre, nachdem der Mensch den Raum erobert hatte, immer noch vom Pferderücken aus gekämpft wurde. Daß man einander mit Flinten und Musketen bekriegte. Doch der Planet Nestrond besaß keine Reichtümer, und nachdem die großen Raumschiffe von der Erde nicht mehr gekommen waren, hatte man Generationen lang nur mit Pfeil und Bogen gekämpft. Dann waren die Golandier gekommen, Händler ohne Heimat, die zwar den Krieg verachteten, aber durch Handelskommissionen dazu überredet wurden, Nestrond mit Pulver und Schußwaffen zu beliefern.

Die beiden Armeen gingen in Kampfstellung. Als Basil sah, um wieviel stärker seine Truppe zu sein schien, schöpfte er neuen Mut.

»Wir sind in der Überzahl, General«, rief er zu seiner Linken hinüber. »Auf jeden Gegner treffen zwei unserer Leute.«

»Es scheint so«, sagte Rudwin pessimistisch.

Was war nur mit dem Mann los? Rudwin war auch ein vom Hofe Vertriebener, und seine einzige Chance, je wieder ein kaiserliches Heer zu führen, bestand darin, die Truppen von Delmovia zu besiegen. Warum tat er nur so, als ekelte ihn seine Aufgabe an?

Basil beobachtete die Rotröcke der kaiserlichen Armee. Sie kamen immer näher. Die Drachenbanner wehten, und die Trommeln kommandierten einen schnellen Tritt.

Stirnrunzelnd ritt Basil zu Rudwin hinüber, der auf seinem Pferd saß und den näherkommenden Feind beobachtete. »Werden wir angreifen, General?« rief er. »Oder warten wir hier, bis sie uns überrennen?«

Rudwin sah ihn mit schlecht verhehltem Ärger an. »Wir warten auf die Berichte unserer Späher, Eure Hoheit. Ich habe gehört, daß Herzog Michael selbst das Kommando führt, und ich möchte in keine Falle des schlauen alten Fuchses laufen.«

Basils Pferd wurde von der Erregung seines Herrn angesteckt und tänzelte unruhig. »Aber wenn wir jetzt angreifen, erwischen wir sie, bevor sie sich formiert haben.«

»Prinz Basil, ich kämpfe seit mehr als dreißig Jahren«, sagte General Rudwin müde. »Man hat mir nun die Aufgabe übertragen, Euch den Thron von Delmovia zurückzuerobern. Das ist ohnehin keine leichte Aufgabe, aber sie wird unerreichbar, wenn Ihr versucht, mein Kommando zu beeinflussen.«

»Aber, General, ich meine ja nur…«

Das Gesicht des Generals verdüsterte sich. »Mein Plan, Prinz Basil, ist einfach, aber ich glaube, daß er gut ist und von unseren ungeübten Truppen durchgeführt werden kann.«

»Unsere Männer von der Provinz sind tapfer.«

»Tapfer vielleicht  aber nicht gedrillt. Deshalb muß ich mit Strategie den Mangel an Erfahrung wettmachen.

Wenn die Kaiserlichen einen Frontangriff planen, werden wir versuchen, mit vier Infanterieregimentern an ihrer Rechten vorbeizukommen. Im entscheidenden Augenblick, wenn sie ihre Reservisten zur Flankenverstärkung einsetzen, werfe ich mein ganzes Gewicht auf den Frontangriff.«

»Und die Kavallerie zur Linken?«

»Wartet, bis ich den Befehl gebe, die Flanke anzugreifen.«

»Aber wir können uns auf unsere Soldaten doch verlassen! Wenn wir gleich den Befehl zum Angriff gäben…«

»Die meisten Regimenter, Prinz Basil, können angesichts des Feindes überhaupt nicht operieren. Diejenigen, die ich für den Flankenangriff ausgewählt habe, sind die wenigen, denen ich vertrauen kann.«

»Aber in einer gerechten Sache können Männer Ungeheures vollbringen  und Ihre Pläne erscheinen mir so kompliziert.«

»Krieg, Prinz Basil, bewegt sich zwischen dem Schwierigen und dem Unmöglichen. So einfach mein Plan ist, für diese Truppen wird er schwer durchzuführen sein. Und jeder andere Plan wäre unmöglich.«

Basil drehte sich mit hochrotem Kopf um und ritt zu seinen Dragonern und Ulanen. Wenn er die Leitung hätte… Warum hatte er den Großteil seiner sechsundzwanzig Jahre mit dem Studium der Militärpolitik verbracht, wenn er jetzt nicht einmal ein Heer kommandieren durfte?

Denn eines hatte er bei seinem Studium gelernt: Gleichgültig wie geschickt der Feldherr, gleichgültig, wie gedrillt die Truppen waren  man konnte einfach nicht alles überschauen. Immer gab es ein unerwartetes Element, das eine Wendung herbeiführte. Deshalb war es besser, überraschend anzugreifen. Viele Kämpfe waren durch übergroße Vorsicht verloren worden.

Eine Geschützbatterie der Kaiserlichen eröffnete von einem Hügel das Feuer. Rauchwolken stiegen auf, und die Kugeln heulten über die Köpfe einer Husarengruppe hinweg, die auf die Linie der Kaiserlichen zugeritten war. Die Husaren wandten sich schnell um, aber eine Kugel fand doch ihr Ziel.

»Wo bleiben unsere Kanonen, Eure Hoheit?« fragte ein junger rotbackiger Aristokrat aus dem Grenzland, der als Basils Fähnrich diente.

»Unsere Kanonen reichen nicht so weit«, erklärte Basil. Er war verärgert, daß sich die Husaren so leicht in die Flucht hatten schlagen lassen. »Sie werden noch früh genug eingreifen, und dann wird sich ein anderes Bild zeigen.«

»Seht dort, Hoheit!« rief der Fahnenträger aufgeregt. »Der Feind greift an. Da kommt er!«

Die Aufstellung der Kaiserlichen war beendet, die Trommeln wirbelten noch schneller, und die Feinde kamen näher.

Basil zählte den Trommlerrhythmus mit und staunte über die Schnelligkeit des Marschtritts. Nur besonders gut gedrillte Truppen konnten so schnell marschieren. Einen Augenblick war sein Selbstvertrauen erschüttert, aber er kämpfte gegen das Gefühl der Entmutigung an.

»Mann, o Mann! Die Kerle kommen näher«, sagte der Fahnenträger. »Seht euch nur die Uniformen an! Gold und Purpur, Weiß und Scharlachrot. Das ist schön.«

»Die in Weiß sind die leichte Infanterie der Prinzessin Jean«, erklärte Basil. »Die in Rot sind Linienregimenter, und die Purpuruniformen gehören zur kaiserlichen Garde. Die Männer mit den Bärenfellmützen sind Gardegrenadiere  von Rechts wegen meine Truppe!«

Die Rebellen mit ihren blauen und braunen Uniformen stellten sich dem Vormarsch entgegen, aber Basil mußte erkennen, daß sie ihn nicht aufhalten konnten.

»Sie schießen zu hoch  verdammt, sie schießen zu hoch«, murmelte er. Das war nicht gut. Unerfahrene Truppen schossen immer zu hoch. Er fragte sich schon, ob die Truppe, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte, auch so schlecht war.

Es sah so aus, als versuchte Rudwin seine Flankenbewegung durchzuführen, aber viel erreichte er nicht. Die Kaiserlichen wurden leicht mit den Feinden fertig, ohne die Kerntruppen hinzuziehen zu müssen. Der Vormarsch ging in einen Angriff über.

»Du liebe Güte, ist das ein Tempo!« rief einer der Soldaten, »Sie werden mit den Corktown-Jungens spielend fertig. Da  da drüben zur Linken!«

Er hatte recht. Ein Regiment der rotgekleideten Infanterie war in die Linie der Corktown Rangers eingedrungen, einer Gruppe, die für ihre Verläßlichkeit bekannt war. Eine Zeitlang sah man nur ein wildes Durcheinander. Die Ranger versuchten, den Boden zu halten, aber sie wurden abgedrängt. Basil sah, wie die Braunröcke zurückwichen und schließlich flüchteten.

Von den Kaiserlichen kamen Triumphschreie, und eine weitere Gruppe wurde von den Feuergarben der leichten Infanterie zurückgedrängt. Basil konnte auch hier erkennen, daß sich die Männer zum Rückzug bereitmachten. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Innerhalb weniger Minuten waren in seine Armee zwei empfindliche Lücken gerissen worden.

Ein Regiment nach dem anderen warf sich auf die Rebellen. Die Kaiserlichen drängten die Linie der Gegner auseinander und trieben Keile zwischen die einzelnen Einheiten. General Rudwin winkte mit dem Schwert, und zwei Reserveeinheiten, die sich hinter den Hügeln verborgengehalten hatten, griffen ein. Es waren die Midland-Truppen, Veteranen in blauen Uniformen und schwarzen Helmen.

»Jetzt können sie etwas erleben!« meinte der Fähnrich. Aber seine Stimme klang unsicher.

Die hohen Bärenfellmützen der Garde tauchten jetzt auf. Die Männer griffen die Rebellen von der bis dahin ungedeckten linken Flanke an. Die Rebellen eröffneten das Feuer, und es gelang ihnen, den Kaiserlichen Verluste beizubringen, aber im nächsten Augenblick waren die Lücken von neuen Männern geschlossen.

Wenn sie mit der linken Flanke ebenso gut fertigwerden wie mit der Mitte, dachte Basil, dann ist meine Armee verloren.

In diesem Augenblick sah er die Möglichkeit, die ihm das Schicksal bot. Der Feind drückte ständig zur Mitte hin. Niemand achtete auf seine ungeduldige Kavallerie.

»Ihre rechte Flanke ist ungedeckt«, sagte Basil, und sein Pferd tänzelte nervös. »Ihre rechte Flanke ist offen. Wir können sie vernichten!« Es war ein Augenblick, wie er sich nie wieder bieten würde. Denn Herzog Michael schloß die Lücke gewiß bald.

»General Rudwin sagte, wir sollten hier auf seine Befehle warten«, meinte der Fähnrich.

»Ach, General Rudwin und seine Befehle!« sagte Basil verächtlich. »Die Lage ist günstig. Wir müssen sie ausnützen.« Er schwang den Säbel über dem Kopf.

»Prinz Basil, wir…«

»Wir greifen an!«

»Aber, Sir…«

»Dragoner! Ulanen!« schrie Basil. »Vorwärts, ho!«

Seine Leute drängten nach vorn, und aus mehr als neunhundert Kehlen kam ein Schrei. Die ganze Kavalleriebrigade stürmte dem Prinzen nach.

»Wir vernichten sie! Ich werde meinen Sieg erringen!« jubelte er. Er spürte das kräftige Tier unter sich. Pulverdampf stieg ihm in die Nase. »Ich gewinne meine Krone zurück! Und tausend Solar dem, der mir Herzog Michael fängt!«

Sie lag vor ihnen, die ungeschützte Flanke von einem halben Dutzend Regimentern. Infanterie, die an der Flanke von Kavallerie angegriffen wurde, war immer verloren! Nichts konnte Basil jetzt aufhalten. Er sah, wie sich ihnen die Gesichter der Feinde zuwandten, und er sah den breiten Pfad, den seine Schar in das hohe Gras pflügte. Feindliche Offiziere deuteten auf die Heranstürmenden und ein Kurier ritt eilig weg.

»Sie haben uns gesehen, Jungens!« schrie er. »Sie wissen, daß wir sie vernichten werden, und die Knie zittern ihnen schon in ihren blank gewichsten Stiefeln!«

Seine rufenden, erregten Männer senkten die Lanzen und schwangen die Säbel in Richtung der rotuniformierten Feinde. Das würde ein Sieg sein, sagte er sich. Der Feind war seinem Angriff hilflos ausgeliefert.

»Sie müssen fallen! Ein Bradmore wird wieder den Thron besteigen!«

»Ein Bradmore! Ein Bradmore!« schrien die Männer und jagten auf den Feind zu.

»Wir haben sie!« rief er und ließ das Schwert über seinem Kopf kreisen. »Wir haben…«

Er vollendete den Satz nicht, als er die Infanterie in ihren grünen Tarnröcken sah, die sich jetzt schweigend aus dem hohen Gras erhob, in dem sie sich verborgen hatte. Die Männer trugen die hohen Tschakos der Schützen. Einen Augenblick sah Basil die Kette, die die Flanke der Kaiserlichen schützte, und dann wurde sie verwischt von dem Rauch der Schüsse.

»Nein  nein!« stöhnte Basil. Es waren Schützen, und ihre Waffen hatten die doppelte Reichweite und Genauigkeit der mit gewöhnlichen Musketen ausgerüsteten Infanterie. Er hätte wissen müssen, daß Herzog Michael seine Schützen irgendwo bereithielt. Der Herzog hatte immer ein oder zwei Regimenter von ihnen mit. Sie waren der Stolz der kaiserlichen Armee. Ein Schütze von Delmovia mit der langen, doppeläufigen Flinte war ein ausgesuchter Kämpfer. Und was hätten die Schützen sonst tun sollen, als die Flanke der Kaiserlichen zu decken? Er vergaß die einfachsten Dinge der Kriegsführung…

Das Pfeifen und Sausen der Kugeln unterbrach seine Gedanken. Überall schwirrten die Kugeln umher, und sie trafen ihr Ziel. Der Standartenträger sank zu Boden, und der Offizier, der ihm die Fahne abgenommen hatte, ebenfalls.

»Weiter! Weiter!« schrie Basil. Er ließ die Grünröcke nicht aus den Augen. »Weiter!«

Er spürte im Arm einen stechenden Schmerz. Als er zu schwanken begann, fühlte er einen zweiten Einschlag in sein Bein. Er rollte vom Pferd. Aber er ließ das Banner nicht los.

Er schlug schwer zu Boden. Sein Pferd wieherte schrill auf und sackte neben ihm zusammen. Andere Männer jagten an ihm vorbei. Er wollte um Hilfe rufen, wollte, daß sie ihn unter dem Pferdeleib hervorzogen  aber er konnte nicht sprechen.

Ein reiterloses Pferd galoppierte auf ihn zu. Er sah die Hufe vor seinem Gesicht und wollte schützend den Arm heben. Doch der Arm gehorchte ihm nicht. Schmerz durchzuckte ihn, und dann war nur noch Schwäche da. Und Dunkelheit…





2.



Prinz Basil lag im Staub und stöhnte vor Schmerzen. Die Wunde im Bein pochte unerträglich. Bis zur Hüfte brannte das Feuer. Seine Kehle und die Zunge waren trocken wie Sandpapier, und die Haut glühte unter den erbarmungslosen Sonnenstrahlen. Stöhnend drehte er sich um und versuchte mit der gesunden Hand das grelle Licht abzudecken. Der andere Arm war gefühllos. Nur im Bein spürte er Schmerzen.

Vielleicht starb er  wie die Männer und Pferde um ihn, die er so blind in die Falle geführt hatte. Vielleicht starb er an diesen kleinen Bleikugeln, die die Kaiserlichen seinem Heer so treffsicher entgegengesandt hatten.

Du stirbst  du stirbst, Prinz John Basil Peter Bradmore. Du wirst nie wieder auf dem Thron in Delmovia sitzen. Dein königliches Blut vermischt sich mit dem Staub. Die Sonne  will sie denn überhaupt nicht untergehen? Egal. Auf einem Planeten mit zwei Sonnen steigt die andere auf, und die Hitze wird noch schlimmer sein. Wasser  Wasser  ich muß Wasser haben.

Seine Blicke fielen auf die Wasserflasche des toten Ulanen in seiner Nähe.

»Ich muß Wasser haben«, krächzte er. Seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen.

Schmerz durchzuckte ihn, und er empfand eine wohlige Kühle, als ihm einen Augenblick schwarz vor den Augen wurde. So liegenbleiben… nur ein paar Minuten so liegenbleiben. Nein! Nein! Ich muß am Leben bleiben.

Zoll um Zoll schleppte er sich zu dem Toten. Die Schmerzen im Bein quälten ihn, aber er kroch weiter. Und plötzlich, als er ganz sicher wußte, daß er keinen Schritt weiterkommen würde, war er da. Er hob die Feldflasche auf.

Und er ließ sie wieder sinken. Sie war leer. Das Wasser war durch ein kleines, rundes Loch ausgeflossen und im Boden versickert.

»Gibt es denn keine Barmherzigkeit?« stöhnte er und ließ sich neben dem Toten zu Boden fallen. In der Nähe wieherte angstvoll ein verwundetes Pferd.

Ich muß Wasser finden  ich kann nicht sterben. Ich bin der letzte der Bradmores! Die Linie wird aussterben  die Linie, die bis in die Zeit zurückreicht, als die Erde noch die Sterne beherrschte.

Der nächste Tote, die nächste leere Feldflasche. Auf allen vieren kroch er weiter, bis sich ein unüberwindliches Hindernis in seinem Weg befand. Ein Pferd. Er wollte schon um den Körper herumkriechen, als das Tier die Augen öffnete und zu wiehern versuchte. Basil zog mit viel Mühe sein Gewehr und setzte den Lauf an die Schläfe des Tieres.

Irgendwie fiel es ihm danach leichter, den Weg fortzusetzen. Und bei dem fünften Mann fand er schließlich Wasser. Es war heiß und abgestanden, aber ihm kam es wie ein Göttertrank vor.

Er legte sich zurück und ruhte aus. Das blasse, verkniffene Gesicht seiner Mutter fiel ihm ein. Selbst jetzt, als er schwerverwundet auf dem Schlachtfeld lag, konnte er ihre Stimme hören: »Sieh mich an, ich wurde in Porphyra geboren, eine Prinzessin des alten Geschlechts, die dazu bestimmt war, Purpur und Seide zu tragen. Man zeigte mich vom goldenen Turm aus dem Volke  mich, die kaiserliche Prinzessin. Und was bin ich jetzt? Die Magd eines Bauern, der sich Grenzbaron nennt und nicht einmal die Bolos von seinen Feldern vertreiben kann.«

Er erinnerte sich, wie sie sein Gesicht zwischen ihre fieberheißen, trockenen Hände genommen hatte, wenn sie so mit ihm sprach. Die Bradmores hatten auf Nestrond geherrscht, seit vor Jahrhunderten der erste Mensch nach Nestrond gekommen war. Und dieser Mensch war ein Bradmore gewesen. »Denke daran, Junge! Der allererste Mann, dessen Fuß Nestrond berührt hat, war ein Bradmore! Und die Bradmores regierten weiter, als das Reich der Erde zerfiel und die Raumfahrt ein Ende nahm. Sie hatten einen Planeten ohne Bodenschätze und machten doch ein bewohnbares Gebiet daraus. Jean Francis der Erste und Stanley der Große  das waren meine Vorfahren. Und deine, Basil. Sieh mich jetzt an. Ich muß grobe Hausarbeit verrichten, während die gewöhnliche Frau meines Bruders auf dem Thron in Farrisburg sitzt. Aber ich habe dich, Liebling  ich habe dich, und du bist nicht der Sohn dieses Bauern. Du wirst kein Hinterhof-Baron. Auch du bist in Porphyra geboren, im Purpursaal, in dem alle Kinder kaiserlichen Geschlechts zur Welt kommen. Erst später schickte mich mein Bruder weg  auf Anregung dieser  dieser Frau, die er geheiratet hatte und die nun das Reich regiert.«

Seine Mutter wurde nie müde, ihm diese Dinge vorzusagen. Aber niemals deutete sie an, wer sein Vater war. Ein Fürst? Hatte seine Mutter jemanden von hohem Adel geheiratet? Wie oft hatte er darüber schon nachgedacht! Aber seine Mutter schwieg und wußte seine Fragen geschickt abzuwehren. Er hatte schon früh gelernt, daß Fragen über seine Herkunft zu einem kühlen Schweigen oder Hysterieanfällen führten.

»Im Augenblick müssen wir wohl in diesem verwahrlosten Schloß und seinem schmutzigen Dorf leben. Aber eines Tages  und ich zittere diesem Augenblick entgegen  sitzt du auf dem Thron von Farrisburg, und Barone und Herzöge knien zu deinen Füßen. Und ich werde neben dir stehen und deine Entscheidungen leiten.«

So war er im Schloß des alten Baron John aufgewachsen, wo er Tag für Tag von Tutoren unterrichtet wurde, die seine Mutter irgendwie in das verlassene Grenzland gelockt hatte. Man hatte seinen Kopf vollgestopft mit Politik, Geschichte  und vor allem mit Militärwissenschaft. Gewiß, er hatte nicht immer gearbeitet. Es hatte Tage gegeben, an denen er mit den Dorfjungen und den Söhnen von benachbarten Adeligen herumgestrolcht war. Sie gingen zum Jagen und Schwimmen… bis eines Tages Peter von Midland nach Johnstown gekommen war und seine Armee zur Wiedereinsetzung der Bradmores in Delmovia zur Verfügung gestellt hatte. Anfangs hatte sich Baron John dem Plan widersetzt, doch wie immer hatte seine Mutter gesiegt.

»Ich bin eine Prinzessin aus höchstem Adel«, hatte sie ihrem Mann entgegengeschrien. »Arabella Belinda Bradmore! König Peter hat meinem Sohn die Rückkehr auf den Thron von Delmovia angeboten. Wir werden sein Angebot annehmen.«

»Was erwartet Peter für seine Dienste?« hatte John gefragt. »Der Kerl würde dir den Flitter vom Thron stehlen, wenn du ihn erst einmal zu deinem Höfling ernannt hast.«

»Ich bin Prinzessin Arabella Belinda Bradmore. Mein Blut zieht zu König Peter hin. Er wird meinem Sohn zum gerechten Sieg verhelfen. Ich bin…«

»Schon gut, schon gut. Ich gebe ihm noch tausend Mann von meiner eigenen Truppe mit.«

Nach ein paar Wochen der Vorbereitung hatten sie sich auf den Weg gemacht. Seine Mutter hatte die Hände auf seine Schultern gelegt und seine Wangen mit ihren welken Lippen berührt. »Geh, Basil. Hole dir den Thron von Delmovia.«

Mutter  Mutter, ich habe es versucht! Er hatte es mit der zusammengewürfelten, feigen Armee von Fürst Peter versucht. Aber nun existierte diese Armee nicht mehr.

Aber es war gleichgültig. Alles lag doch schon so lange zurück. Wie lange eigentlich? Es hatte keine Wirklichkeit. Wirklich war nur, daß er hier lag und Durst hatte. An der Hitze konnte es nicht liegen, denn die Sonne war untergegangen und die Luft wehte merklich kühler. Er mußte Fieber haben. Die winzige Wassermenge war aufgebraucht, und wieder hatte er das Gefühl, sterben zu müssen. Er hatte zu viel Blut verloren. Er starb, und der Thron von Farrisburg würde ihm nie gehören  dieser Thron, der zum Mittelpunkt seiner und seiner Mutter Gedanken geworden war.

Der goldene Thron  der Thron der Bradmores  und dann verhüllte die Dunkelheit auch diese Gedanken.

Sehr viel später wurde ihm bewußt, daß über ihm ein Licht war und daß sich ein Schatten bewegte. Sicher Avagduu, der König der Toten. Er wartete schon auf das Bellen der Yath-Hunde, die um seine Seele kämpften. Aber nein  es konnte nicht Avagduu sein, denn kein Mensch konnte ihn erblicken, ohne daß Seele und Leib getrennt wurden. Das Gesicht war menschlich  fast. Feine pfirsichgelbe Härchen bedeckten die Haut. Die Augen waren groß und golden. Ein Golandier? Gewiß nicht. Was würde er hier wollen? Die Golandier haßten jede Gewalttätigkeit und waren bestimmt nicht auf einem Kampfplatz zu finden.

»Trinken Sie das«, sagte der Mann und hielt einen Becher an Basils Lippen.

Wasser! Wasser  Er trank, bis der Becher leer war. Die Flüssigkeit hatte einen eigenartigen Geruch, aber sie war so gut! Wieder überkam ihn das Gefühl der Dunkelheit, doch diesmal fürchtete er sich nicht. Er sank in einen tiefen Schlaf. Bevor er die Augen schloß, hörte er noch, wie jemand in der Sprache der Golandier rief: »Wir haben ihn gefunden, Padron! Noch lebt er, aber die Ärzte müssen sich beeilen.«

»Ein Glück«, sagte eine andere Stimme. »Wir brauchen ihn besonders notwendig.«
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Als er das nächste Mal erwachte, lag er auf einer weichen, luftgefüllten Matratze in einer runden Kunststoffhütte.

Es war Tag, aber die Hitze von Alpha und Beta drang nicht ins Innere. Auf einem Hocker ihm gegenüber saß ein lächelnder golandischer Kaufmann. Er trug eine purpurne Tunika, die reich mit Wappensymbolen bestickt war.

»Prinz Basil kehrt also wieder ins Reich der Lebenden zurück«, sagte der Händler auf terranisch.

»Dank der Freundlichkeit der Golandier, die mich sterbend fanden und mich mit ihrem ärztlichen Geschick retteten«, erwiderte Basil höflich. Er benutzte die Sprache der Golandier.

Der Gesichtsausdruck des Golandiers änderte sich flüchtig, doch dann strich er mit der sechsfingrigen Hand über den kurzgeschorenen Flaum auf dem Kopf. »So kennt Prinz Basil unsere Sprache?«

»Und Ihr kennt meinen Namen, geschätzter Kaufmann«, meinte Basil.

»O ja. Unsere Karawane wurde von vier Suchmannschaften der kaiserlichen Dragoner nach Prinz Basil befragt.«

»Und Ihr habt ihnen nicht verraten, daß ich hier bin?«

»Nein, mein Freund. Sonst wärt Ihr nicht mehr hier.«

»Aber ich hörte immer…«

»Daß die Golandier nicht lügen? Daß unser galaktisches Handelsreich auf unserer völligen Ehrenhaftigkeit basiert?«

»Ja.«

»Grob gesehen, stimmt das auch. Unsere Sprache kennt keinen Ausdruck für ,Lüge. Aber wir wissen, wie wir die Wahrheit umgehen können.«

»Die Wahrheit umgehen?«

»Ja. Der Mann, der mit den Dragonern sprach, hatte Euch nie gesehen.«

Basil lächelte schwach. »Ich verstehe. Nein, eine Lüge war das nicht.«

»Er wußte nicht, wo sich Prinz Basil befand, und er konnte es ihnen auch nicht sagen, als sie ihn immer wieder fragten.« Das Lächeln, das die Worte des Golandiers begleitete, hätte sarkastisch oder gutmütig sein können. Basil konnte es nicht genau deuten.

»Das hier ist eine Handelskarawane.« Prinz Basils Worte waren keine Frage, sondern eine Feststellung. Er sah sich im Innern des luxuriösen Zeltes um. Es war angenehm kühl, und wenn er genau horchte, konnte er das Summen eines Ventilators hören. Er hatte zwar schon früher Ventilatoren gesehen, aber er konnte einfach nicht verstehen, weshalb die kühle Luft nicht wieder durch den offenen Zelteingang entwich.

»Um den Eingang befindet sich ein elektronisches Feld«, sagte der Händler, als habe er seine Gedanken erkannt. »Es hindert die kühle Luft daran, zu entweichen und die heiße Luft, ins Zelt einzudringen. Eine praktische Einrichtung.«

Basil nickte. »Ich finde es sonderbar«, sagte er, »daß die Golandier solche Dinge kennen, während die Nachkommen der Terraner ihre Häuser mit Kaminfeuern warmhalten und ihre Kriege mit Musketen führen müssen.«

Der Fremde sah ihn nachdenklich an. »Eure Kriege sind zumindest teilweise schuld an eurem derzeitigen Kulturstand.«

»Ich weiß, aber die meisten Waffen werden uns von den Golandiern verkauft«, sagte Basil.

Der Händler breitete die Hände aus und zuckte mit den Schultern. »Wir sind Kaufleute. Wir haben keinen eigenen Planeten und müssen durch die ganze Galaxis wandern. Wir handeln, um zu leben, und wir müssen daher mit den Dingen handeln, die unsere Kunden verlangen. Ob wir sie persönlich mißbilligen, steht auf einem anderen Blatt.«

Basil drehte sich herum. Erst jetzt bemerkte er, wie steif er durch seine Wunden geworden war. »Eines möchte ich aber wissen  warum haben die Terraner unsere Planeten aufgegeben und uns in diesem halbwilden Zustand gelassen?«

»Sie haben keinerlei Gründe angegeben.« In der Stimme des Golandiers war eine Spannung, die Basil vorher nicht bemerkt hatte. »Eine Rasse baut ein Reich und überläßt es dann sich selbst, um sich auf ihren eigenen kleinen Planeten zurückzuziehen. Warum nur?«

»Es wäre ganz gut, wenn wir die Terraner selbst fragen könnten«, schlug Basil vor.

»Kein schlechter Gedanke, aber kaum durchführbar. Die Terraner gestatten uns nicht einmal, auf ihrem Planeten zu landen. Manchmal glaubten wir schon, sie hätten im Raum eine drohende Gefahr bemerkt, eine Seuche zum Beispiel, vor der sie flohen  eine freiwillige Quarantäne sozusagen.«

»Und?«

»Wir haben diesen Gedanken wieder verworfen«, fuhr der Golandier fort, »denn wir haben nie von einer solchen Seuche gehört.« Er sah Basil aufmerksam an. »Jetzt sind wir zu der Ansicht gekommen, daß die Terraner vermutlich die Größe des Raumes nicht ertragen konnten und sich deshalb wieder abkapselten.«

Basil wollte auffahren, doch dann beherrschte er sich. »Als die Terraner die Golandier zum ersten Mal besuchten, war das Volk ebenso unterentwickelt wie Nestrond heute. Und euer Heimatplanet wäre in Kürze zerstört worden, da sich eure Sonne dem Nova-Stadium näherte. Nur durch die Ankunft der Terraner wurde das Volk der Golandier gerettet.«

Die Augen des Golandiers verengten sich. »Das stimmt. Alles was Ihr sagt, stimmt. Aber nun sind die Golandier die höchstentwickelte Rasse der Galaxis, und die Terraner  nun ja, sie bleiben die Terraner. Die geheimnisvollen Terraner mit ihrer geheimnisvollen Isolierungspolitik.«

Basil verzerrte das Gesicht, als er sich umdrehte und das Bein wieder zu schmerzen begann.

»Die Verletzungen sind immer noch schmerzhaft?«

»Nun ja, ich spüre sie«, erwiderte Basil mit einem Grinsen, das sich in eine Grimasse verwandelte, als er plötzlich das Stechen hinter dem linken Ohr spürte. Er berührte vorsichtig die Stelle. »Komisch  ich hatte gar nicht gemerkt, daß ich auch hier getroffen wurde.«

»Nur ein Streifschuß, aber unser Mediziner hielt es für besser, die Wunde zu nähen.«

»Diese verdammten Schützen«, sagte Basil ärgerlich. »Sie haben uns einfach niedergemäht. Ihr wißt nicht zufällig, wie der Kampf ausging?«

Ein Ausdruck des Abscheus zeigte sich auf den Zügen des Kaufmanns. »Unsere Karawane kam über eine kleine Hügelkette  und da lag das Schlachtfeld vor uns. Es fällt mir jetzt noch schwer, daran zu denken.«

»Was wurde aus meiner Armee?« wollte Basil wissen.

»Die Rebellen wurden vollkommen besiegt. Diejenigen, die nicht flohen, wurden getötet oder gefangengenommen.«

Basils schlimmste Ahnungen hatten sich verwirklicht. »Und wie lange bin ich schon in diesem Lager?«

»Eine Woche nach eurer Zeitrechnung.«

»Und Ihr habt mich eine ganze Woche versteckt gehalten?«

Der Golandier schüttelte den Kopf. »Wir halten nichts von Vergeltung. Nomaden, die zu allen Sternen kommen, erfahren bald, daß es keinen Sinn hat, andere Lebewesen zu töten.«

»Eine empfehlenswerte Haltung«, sagte Basil. »Aber sie ist auf diesem rauhen Planeten kaum durchführbar. Eure Handelsstationen befinden sich schon lange auf Nestrond, und dennoch scheint ihr uns nicht zu verstehen.«

»Wir geben zu, daß es uns nicht leichtfällt, die Nachkommen der Terraner zu verstehen«, sagte der Händler mit einem flüchtigen Lächeln. »Zum Beispiel das hier  « Er deutete auf Basils tressengeschmückte Uniform, die ordentlich an einem Haken hing. »Warum seid ihr zu diesem Kriegsgepränge zurückgekehrt, das eure Vorfahren schon lange vor der Besiedlung Nestronds aufgaben?«

»Ein Kavallerist auf Terra wurde einmal gefragt, weshalb sein Korps überhaupt existiere. Er erwiderte, daß es einem an und für sich schmutzigen Geschäft ein wenig Farbe verleihe.«

»Oh? Ihr gebt wenigstens zu, daß die Kriege ein schmutziges Geschäft sind?«

»Vielleicht  aber das ist bei allen menschlichen Handlungen so.«

»Mag sein«, erwiderte der Golandier. »Meine Rasse ist anders. Sie hat ein Ziel vor Augen.«

»Welches?«

»Zu handeln, um zu leben. Aber um auf Euer Zitat zurückzukommen  Ihr glaubt wirklich, daß damit all die Flaggen und Uniformen erklärt werden können?«

»Wenn jemand noch nie die Kampf-Fanfaren gehört hat, wird er das nicht verstehen können«, meinte Basil. »Eine treffendere Antwort wäre vielleicht, daß durch den Abzug der Terraner unser Land in eine Kulturstufe zurückfiel, die mit dem achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert der Erde verglichen werden kann. Wenn die Golandier nicht gekommen wären, um mit uns Handel zu treiben, wären wir möglicherweise noch tiefer gesunken.«

»Wir taten, was wir konnten, um die Schuld zurückzuzahlen. Dennoch verstehe ich das hier nicht.« Er wies auf die blutbefleckte Uniform.

In diesem Augenblick betrat ein kleiner, drahtiger Mann das Zelt und verbeugte sich vor dem Händler. »Gar Padron, es nähern sich Reiter.«

Der Fremde war sofort aufgesprungen. »Ich fürchte, das wird der nächste Besuch von den Dragonern der Kaisertruppe sein«, sagte er.

»Was kann ich tun?«

»Wir haben Mittel, Dinge zu verstecken, die nicht gefunden werden sollen.« Er lächelte und winkte dem anderen Golandier. »Sieh zu, daß er versteckt wird. Ich gehe, damit ich mit gutem Gewissen sagen kann, ich wüßte nichts von seinem Aufenthalt.«

Schnell verließ er das Zelt, und Basil wunderte sich wieder einmal über die Doppelzüngigkeit der Golandier, die doch keine Lüge über die Lippen brachten.

Der Mann, der das Zelt betreten hatte, winkte noch einen dritten Golandier herbei, und gemeinsam öffneten sie eine schwere Holzkiste. »Das müßte genügen«, sagte er in Terranisch.

Er wandte sich Basil zu. »Ich fürchte, Freund, daß wir Euch nicht sehr bequem unterbringen können.«

Basil biß die Zähne zusammen, als sich bei seinen Bewegungen der Schmerz im Bein wieder bemerkbar machte. »Werden sie  die Karawane durchsuchen?«

»Nicht die Handelsware. Ein Punkt unseres Vertrags mit Nestrond besteht darin, daß unter keinen Umständen unsere Waren konfisziert oder durchsucht werden dürfen.«

»Ein Glück für uns, daß ihr keinen Sklaven- oder Rauschgifthandel treibt«, meinte Basil, als ihn die Männer hochhoben und so sanft wie möglich in die Kiste bugsierten. Der Boden war mit Seidenstoffen ausgepolstert, wie sie von der Oberschicht auf Nestrond gekauft wurden. Basil verlagerte sein Gewicht und biß die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.

»Ihr müßt Euch ganz stillhalten, mein Freund«, riet ihm der Golandier. »Das Abkommen existiert zwar, aber wer weiß, was die Dragoner machen, wenn sie plötzlich aus einer Kiste ein Stöhnen hören.«

Sie legten den Deckel auf die Kiste, und Basil war im Dunkeln. Als sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, bemerkte er einen schwachen Lichtschimmer, der durch ein Luftloch hereindrang. Er konnte die Beine der beiden Golandier sehen. Die Männer gingen hin und her und verwischten alle Spuren seines Hierseins.

Als sie fertig waren und Platz genommen hatten, konnte er sie besser sehen. Gar Padron kehrte zurück und goß sich ein Glas des köstlichen gelben Weins ein, der eine Spezialität seines Volkes war.

Von draußen klang das Klappern von Pferdehufen herein. Sporen klirrten, als die Reiter absaßen. Nach der Qualität der Stiefel schätzte Basil, daß der erste Fremde ein Offizier war, während die beiden anderen gewöhnliche Soldaten zu sein schienen.

»Sie sind der ehrenwerte Händler Gar Padron?« fragte eine schneidige, aber doch respektvolle Stimme. »Sie leiten diese Karawane?«

»Ich bin Gar Padron, und ich leite diese Karawane«, erwiderte der Fremde.

»Wir suchen nach einem Rebellen und Verräter, der sich Prinz Basil von Bradmore nennt«, fuhr der Offizier fort.

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht sagen kann, wo er sich aufhält. Ich nehme an, er hatte etwas mit dem Kampf zu tun, der kürzlich hier ausgetragen wurde?«

»Ja. Er führte eine Bande von Revolutionären an, die versuchten, Ihre Kaiserliche Hoheit, die Herrscherin Elinda, zu stürzen. Sein Pferd und sein Gepäck wurden auf dem Schlachtfeld gefunden, er selbst aber entwischte uns. Für seine Wiederergreifung wurde eine hohe Belohnung ausgesetzt.«

»Ah, eine Belohnung«, sagte der Händler interessiert. Basil hielt seinen Atem an. Die Golandier waren schließlich in erster Linie

Kaufleute und darauf aus, soviel Geld wie möglich zu verdienen. Aber er entspannte sich, als Gar Padron fortfuhr: »Eine große Belohnung läßt mich natürlich um so mehr bedauern, daß ich sein Versteck nicht kenne.«

»Zu dumm«, meinte der Offizier. »Wir müssen seinetwegen die ganze Gegend absuchen. Weiß der Henker, wie er mit den Wunden entfliehen konnte.«

»Vielleicht versteckt er sich in einer Bauernkate«, schlug der Händler vor.

»Möglich.« Die Stimme des Offiziers klang nicht sehr überzeugt. Er schlug mit der Reitgerte ungeduldig gegen seine blitzblanken Stiefel. »Ich erbitte Ihre Erlaubnis, die Karawane durchsuchen zu dürfen. Es könnte sein, daß einer Ihrer Leute bestochen wurde oder ein heimlicher Anhänger Prinz Basils ist.«

»Daran hatte ich noch nicht gedacht«, erwiderte Gar Padron höflich, »aber es ist natürlich durchaus möglich. Man kann nie wissen, was die Leute tun.«

»Dann habe ich Ihre Erlaubnis, die Untersuchung durchzuführen?« Der Offizier schien angenehm überrascht.

»Aber natürlich  Sie dürfen überall nachsehen. Nur nicht in den Waren.« Gar Padron war überhöflich.

»Aber die Waren sind…«

»Die Waren dürfen gemäß unserem Abkommen nicht angetastet werden. Herrscherin Elinda hat höchstpersönlich den Vertrag unterzeichnet.« Der Händler sah den Offizier fest an. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich die Bestimmungen nicht brechen. Meinem Volk sind Verträge heilig.«

»Ja  ja, natürlich.« Der Offizier wandte sich an seine Männer. »Durchsucht die Karawane, aber laßt die Waren unangetastet.« Er lachte. »Ich hoffe nicht, daß Sie ihn in einen Seidenballen nach Vandover eingerollt haben.«

»Nein, das wüßte ich bestimmt. Außerdem kommen wir auf dieser Reise nicht nach Vandover.« Gar Padron lachte trocken.

»Darf ich fragen, was Ihr nächstes Ziel ist?« fragte der Offizier mit ausgesuchter Höflichkeit.

»Wir reisen der Küste entlang nach Stanleytown, wo wir eine große Brigg chartern, die uns zu unserer Handelsbasis auf Shelter Island bringen soll.«

»Ah, das berühmte Shelter Island«, sagte der Offizier. »Ich wollte, ich könnte es eines Tages besuchen. Ich habe schon so viel von seiner Schönheit gehört.«

»Jeder ist willkommen«, lächelte Gar Padron. »Diejenigen, die Handel treiben, und diejenigen, die nur als Touristen kommen.«

»Das hat man mir auch erzählt. Ich würde viel darum geben, einmal ein Raumschiff sehen zu dürfen.« In der Stimme des Offiziers klang echte Sehnsucht mit. Es war die Sehnsucht, mehr über die terranischen Vorfahren zu lernen. Als ob er sich seiner Gefühlsregungen schämte, wechselte er plötzlich das Thema. »Es ist verdammt heiß draußen.«

»Darf ich Ihnen ein Erfrischungsgetränk anbieten?« fragte der Händler. »Ein kühles Glas, bis Ihre Männer mit der Durchsuchung fertig sind?«

»Sehr gern, zu liebenswürdig«, erwiderte der Mann. »Äh  Sie haben nicht zufällig etwas von dem Fünf-Stern-Bier da, mit dem Sie handeln?«

»Sar Blin, bring dem Captain bitte eine Flasche Gotter-Bier«, hörte Basil Gar Padron sagen. Einer der Golandier verließ das Zelt.

Die gewichsten Stiefel kamen näher. Der Dragoner-Offizier setzte sich ächzend auf die Kiste, in der Basil versteckt war.
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Basil hielt den Atem eine Zeitlang an, bis er wieder wagte, vorsichtig den Kopf zu wenden. Der Offizier saß genau über ihm. Hin und wieder polterte sein Stiefel gegen die Kistenwand.

Wieder hörte man Schritte, und er sah die nackten Zehen eines Golandiers. »Ah, echtes Gotter-Bier.« Der Dragoner schnalzte mit der Zunge. »Ich habe seit meinem letzten Besuch auf Vandover keinen Tropfen mehr gesehen.«

»Es ist sehr gutes Bier«, stimmte der Padron zu.

»Ahhh  das löscht den Durst.«

Plötzlich bemerkte Basil, daß sein Bein wieder zu schmerzen begann. Das Pochen war unerträglich. Er hatte wohl bisher unter dem Einfluß eines schmerzbetäubenden Mittels gestanden, dessen Wirkung nun allmählich nachließ. Mit jedem Pulsschlag zuckte der Schmerz bis ins Gehirn. Ob er durchhielt, ohne aufzuschreien?

Vielleicht hatten sich die Wunden wieder geöffnet. Würde das Blut durch die Ritzen der Kiste dringen? Würde er hier drinnen verbluten, während der Kerl auf der Kiste genießerisch sein Bier schlürfte? Die Schmerzen waren so stark, daß Basil mit Sicherheit annehmen konnte, die Wunden bluteten von neuem.

»Ich schätze, Sie kehren nach Delmovia zurück, nachdem der Aufstand niedergeschlagen ist?« erkundigte sich Gar Padron.

»Sie können sich denken, wie froh ich sein werde, wenn ich diese Staubebenen nicht mehr sehe«, erwiderte der Dragoner. »Aber leider müssen wir noch ein paar Tage hierbleiben. Der Fürst ist fest entschlossen, Prinz Basil zu finden. Er hat der Kaiserin versprochen, den Jungen zu enthaupten, und nicht einmal er würde es wagen, sein Versprechen nicht einzuhalten.«

Basil biß sich auf die Lippen, um nicht laut zu stöhnen. Wenn sie ihm nur etwas gegen den Schmerz geben könnten! Aber sie wußten ja nicht, daß er litt. Und wenn er sich bemerkbar machte, erwischten ihn die Kaiserlichen. Und die Golandier waren bloßgestellt.

Der Dragoner erzählte einen gängigen Witz über die Kaiserin und schlürfte sein Bier.

Ich liege hier und sterbe, dachte Basil, und er erzählt von der Frau, die mir den Thron stahl. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er hörte die Worte des Dragoners, aber sie wurden wie durch Watte abgedämpft. Es ging über das Hofleben und den Palast, und plötzlich kam Basil die Erinnerung an diesen Ort  an den Thronraum mit den goldenen Löwen, deren Schwänze immer in eine Richtung peitschten. Er erinnerte sich, daß er sich als kleiner Junge hinter dem Thron versteckt und den großen alten Mann beobachtet hatte, der dort oben saß. Er erinnerte sich an einen breitschultrigen Mann mit schwarzen Locken, der ihn entdeckt und lachend weggetragen hatte: »Du kommst noch früh genug hierher, Junge«, hatte er gesagt. »Dann wird dir der Thron sehr unbequem vorkommen. Jetzt sollst du deine Zeit noch besser ausnützen.«

Der Mann hatte fremdartige Kleider getragen, aber er war kein Fremder  nein, kein Fremder. Doch dann war er fortgegangen  oder hatte man ihn selbst fortgebracht? Jedenfalls traf er den Mann nie mehr im Palast. Und dann lebte er in dem kleinen Herrensitz seines Stiefvaters.

Damals war alles noch anders gewesen. Seine Mutter hatte nur Sinn für seinen Stiefvater und ließ ihn frei herumlaufen. Er dachte an Schneeballschlachten und Fußballspiele und blaue Flecken. Später dann waren die Sternennächte gekommen, in denen er mit irgendeinem Dorfmädchen spazierengegangen war  wie hieß nur die mit den schmutzigen Fingernägeln und der herrlichen Figur? Anna? Nein  Angie. Angie hatte ihn damals gefesselt.

Doch dann war seine Mutter ruhelos geworden. Sie begann sich um seine Erziehung zu kümmern. Ein Lehrer nach dem anderen war gekommen, und seine Erziehung hatte sich nach und nach vervollkommnet. Aber irgendwie waren ihm die anderen  die wilden, freien Tage  lieber gewesen. Wenn er starb, wollte er an sie zurückdenken. Angie  was tat sie wohl jetzt? Vermutlich saß sie am Kamin eines kleinen Gütlerhauses und stopfte die riesigen Socken ihres Mannes, während eine Kinderschar um sie herumtollte. Würde sie dabei an ihn denken? Wenn sie wüßte, daß er im Sterben lag…

Ein wilder Schmerz durchzuckte ihn, und er stöhnte auf. Dann preßte er die Hand vor den Mund. Der Dragoner hatte gerade eine Geschichte erzählt und unterbrach sich nun. Hatte er etwas gehört?

»Möchten Sie nicht ein paar Flaschen Bier als Reiseproviant mitnehmen?« sagte Gar Padron laut.

»Hm  « Der Captain rülpste. »Gern, Sir. Das würde den Ritt ins Lager fast erträglich machen.«

»Dann kommen Sie doch mit mir.« Basil hörte das Klirren der Waffen und das Knarren der Lederstiefel, als sich der Mann erhob und Gar Padron ins Freie folgte.

Basil hielt den Atem noch ein paar Sekunden an und stöhnte dann wild auf. Sofort wurde der Kistendeckel geöffnet. Ein Golandier rief: »Schnell, holt den Arzt. Seine Wunde hat sich geöffnet.«

Basil war nur noch halb bei Bewußtsein, als sich ein grauhaariger Golandier über ihn beugte. Er hatte eine glitzernde Nadel in der Hand.

»Das haben wir gleich, junger Mann«, sagte er. »So, ist schon gut.« Im gleichen Augenblick, in dem die Nadel in seinen Arm drang, legte sich wieder die wohltuende Schwärze um ihn.

Die nächsten Tage erlebte er im Halbschlaf. Er wußte, daß die Karawane unterwegs war und daß er in einem Wagen lag, der über die Ebene schaukelte. Eine Klimaanlage war eingeschaltet,

und starke Stoßdämpfer verhinderten ein allzu unangenehmes Schütteln. Der Wagen wurde von Pferden gezogen. Hin und wieder hörte Basil die Befehle des Kutschers oder das Knallen der Peitsche.

Einmal stand Gar Padron mit dem Arzt neben ihm.

»Ist das Fieber verschwunden?« hörte er den Händler sagen.

»Ja«, erwiderte der Arzt, »aber es war knapp. Unsere Antibiotika wirken nicht immer, weil der Stoffwechsel der Terraner anders als unserer ist. Ich mußte verschiedene Kombinationen ausprobieren.«

»Wird er am Leben bleiben?«

»Ja.«

»Das ist gut«, meinte Gar Padron erleichtert. »Denn er ist sehr wichtig für uns.«

Was für ein wunderbares Volk die Golandier waren, dachte Basil im Halbschlaf. So freundlich und besorgt um ihn…

Schließlich kam ein Morgen, an dem er erfrischt erwachte und ein scheußlich leeres Gefühl in der Magengegend verspürte. »Heute könnte ich ein Riesenfrühstück vertragen«, sagte er seufzend zu dem Fremden, der ihn bediente. »Der Arzt hat eine besondere Kraftnahrung für Sie zubereiten lassen«, sagte der Golandier. »Sie enthält alles, was der terranische Körperhaushalt braucht.«

Ein paar Minuten später sah Basil auf eine Schüssel, in der eine Art Brei war. »Sie meinen, da drin ist alles, was ich brauche?« fragte er zweifelnd.

»Alles«, sagte der Golandier fest.

Basil zuckte mit den Schultern. »Die Ärzte jeder Rasse sind gleich. Sie können es wohl nicht vertragen, daß man etwas Anständiges zu essen bekommt.«

Dennoch tauchte er den Löffel in die breiige Masse und schaufelte das Zeug in sich hinein. Er hatte keine Lust, noch länger herumzuliegen, und wenn das Kraftnahrung war, dann mußte er sie eben irgendwie schlucken.

Drei Tage später konnte er schon eine Stunde neben dem Fahrer sitzen. Die Karawane zog langsam zur Küste hin.

»In zwei Tagen sind wir in Stanleytown«, sagte Gar Padron einige Tage danach zu ihm.

»Dann müssen wir uns wohl trennen«, meinte Basil bedauernd. Ihm gefiel der galandische Kaufmann, und er wußte, daß er die Unterhaltungen mit ihm vermissen würde. Er hatte nun auch größeres Verständnis für die Raumnomaden, deren ganze Kultur auf den Handel ausgerichtet war. Um leben zu können, mußten sie Handel treiben, und so war der Handel zu ihrer Religion und zu ihrem Leben selbst geworden. Dennoch waren sie weder gierig noch geizig. Im Gegenteil, kein Terraner hätte ihn großzügiger behandeln können als Gar Padron.

»Wenn Sie wollen, können Sie uns noch ein Stückchen begleiten«, meinte der Galandier.

»Noch weiter? Aber ich schulde Ihnen bereits so viel. Das könnte ich nicht annehmen.«

»Sie müssen bedenken, daß der Arm der Kaiserin auch noch nach Stanleytown reicht.«

»Ja, aber ich hoffe, Freunde zu finden, die mich verstecken, bis ich wieder vollständig erholt bin…«

»In Victoria ist die Kaiserin machtlos«, erklärte Gar Padron. »Victoria ist außerdem ein Feind von Delmovia. Ich bin überzeugt davon, daß König Frederick Sie nicht nur schützen wird, sondern Ihnen vielleicht sogar bei der Erreichung Ihres Zieles hilft.«

»Aber Victoria hat doch keine Armee.«

»Gewiß, Victoria hat keine bedeutende Armee, aber es hat die zweitgrößte Flotte auf Nestrond.«

»Gewiß, sie sind ein Seefahrer-Volk, aber…«

»Wie oft haben Sie Ihren Planeten auf der Landkarte studiert, junger Freund?«

»Ich bin ein Prinz und wurde dazu erzogen, mir meinen Thron zurückzuerobern.«

»Dann müssen Sie bemerkt haben, daß vier Fünftel von Nestrond Wasserfläche sind.«

»Ja. Deshalb sind auch unsere Rohstoffquellen so gering. Zu viel Wasser und zu wenig Land.«

»Mit der richtigen Führung könnte Ihr Volk aus den Meeren mehr Schätze holen als aus dem Boden. Aber das ist eine andere Sache.«

»Was meinten Sie mit Ihrer Frage?«

»Ich wollte sagen, daß der Schlüssel zu einem Sieg über Nestrond bei der Seemacht liegt.«

Basil dachte eine Zeitlang nach. Vielleicht hatte der Fremde recht. Man brauchte nur an die Geschichte der Erde  besonders im Segelschiffzeitalter  zu denken. Er hatte diese Erkenntnisse bisher noch nicht auf Nestrond angewandt. Nun sah er den Kaufmann prüfend an.

»Als Angehöriger einer Rasse, die den Krieg verachtet, wissen Sie erstaunlich viel über strategische Begriffe.«

Der Händler lächelte. »Wir bringen unsere Waren zum Großteil mit Schiffen an. Da machen wir uns natürlich auch unsere Gedanken darüber, wer die Meere beherrscht.«

»Victoria ist also ein Feind von Delmovia«, sagte Basil langsam. »Und Victoria hat eine Flotte.«

»Es besitzt im Augenblick sieben Linienschiffe und baut voraussichtlich noch mehr. Obwohl wir persönlich einen Abscheu vor solchen Dingen haben, konnten wir doch nicht umhin, die Takelage-Materialien sowie die Sechsunddreißig- und Vierundzwanzigpfünder zu liefern.«

Basil wußte nicht, ob die Worte des Golandiers zynisch sein sollten. Aber er fand kein Anzeichen dafür. Schließlich waren die Golandier Kaufleute und konnten nicht danach fragen, was mit den gelieferten Waren geschah.

»Wenn ich nach Victoria kommen könnte…«

»Die Brigg Seehexe wartet in Stanleytown auf uns«, sagte Gar Padron. »Wir kommen auf unserer Route nach Shelter Island an Victoria vorbei. Sie könnten dort von Bord gehen.«

»Aber ich schulde Ihnen bereits so viel«, protestierte Basil. »Wie kann ich das je wieder gutmachen?«

»In der einzigen Weise, in der wir Golandier Bezahlung annehmen  in Handelskommissionen. Wenn Sie eines Tages Herrscher von Delmovia sind, bitte ich Sie vielleicht darum.«

Während der nächsten zwei Tage führte der Weg der Karawane durch die flachen Küstenberge. Das Gebiet war trostlos. Die beiden Sonnen hatten jedes Laub verbrannt, und vom Meer her wehte ständig ein scharfer Wind.

Am dritten Tag sahen sie auf ein grünes, gepflegtes Tal hinunter. Dahinter lag die See. In einer weiten Bucht standen die roten Ziegelhäuser von Stanleytown. Schwarzer Rauch stieg aus den Fabrikschloten.

»Heute abend noch sind wir an Bord der Seehexe«, sagte Gar Padron. »Und in einer Woche haben wir Victoria erreicht.«
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Frederick der Vierte von Victoria war ein kleiner Mann mit angehender Glatze, der eher an einen Beamten als an einen König erinnerte. Das war nicht weiter überraschend, da seine Vorfahren noch vor drei oder vier Generationen Schiffsbauer gewesen waren, die in der Nähe der heutigen Stadt Victoria einen großen Seehafen gegründet hatten. Der Mann war ein Parvenü. Als Basils Vorfahren schon ein Reich regiert hatten, waren seine Ahnen noch einfache Seeleute oder Hafenarbeiter gewesen. Aber Basil mußte zugeben, daß Frederick den rechten Respekt vor einem Aristokraten zeigte. Denn als Prinz Basil den Thronsaal des schmucklosen, kleinen Palasts betrat, ließ der König Zeremonie Zeremonie sein und kam freundschaftlich auf ihn zu.

»Willkommen, Prinz Basil. Willkommen in Victoria im Namen meines Volkes«, sagte er mit einer Verbeugung.

Basil erwiderte die Verbeugung weltmännisch und nahm die ausgestreckte Hand. »Ich danke für die Ehre, Ihr Gast sein zu dürfen.«

»Aber nein, wir fühlen uns geehrt«, erwiderte der König. »Einer der berühmten Bradmores kommt auf unsere bescheidene Insel. Es geschieht nicht oft, daß meine Tochter und ich so edle Gäste haben.«

Bei Erwähnung der Tochter ließ Basil seine Blicke über das Mädchen gleiten, das hinter dem König stand. Eine Prinzessin gab es also auch noch  und eine ziemlich fade obendrein. Kein Wunder, daß der König so entzückt war, ihn zu sehen. Vielleicht überlegte er schon insgeheim, wie man die beiden Dynastien verbinden und dadurch das Ansehen der eigenen Familie heben konnte. Das war natürlich völlig ausgeschlossen. Ein Prinz von kaiserlichem Blut dachte gar nicht daran, die Tochter eines solchen Emporkömmlings zu heiraten.

»Meine Tochter  Prinzessin Melanie«, stellte der König stolz vor.

Sie trat einen Schritt vor. Ziemlich klein, stellte Prinz Basil fest. Er liebte große, schlanke, königliche Frauen. Sie war auch ein wenig pummelig, und das runde Gesicht, die blauen Augen und das blonde Haar erinnerten ihn an die Tochter des Schankwirts.

Das Mädchen sah ihn aus großen Augen an und knickste so ungeschickt, daß Basil lächelte.

»Ich  wir  wir haben selten Besuch aus der vornehmen Welt, Hoheit«, stotterte sie. »Ich hoffe  äh  daß Sie nicht über unsere ländlichen Manieren entsetzt sind.«

»Unsinn, Prinzessin Melanie«, sagte Prinz Basil. »Sie würden jederzeit an den Hof passen.«

»Oh  danke.« Das Mädchen konnte ihre Blicke nicht von ihm losreißen, und als er sie wieder anlächelte, hob und senkte sich ihre Brust erregt.

Du liebe Güte, sie würde sich doch nicht in ihn vergaffen? Mußte er damit auch noch fertigwerden? Nein, er würde der Sache sofort ein Ende setzen. Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke. Er sah den gutgeschützten Hafen mit dem schmalen Einfahrtskanal und den modernen Forts zu beiden Seiten vor sich. Er sah die drei großen Zweidecker, an denen das golandische Schiff vorbeigekommen war. Er warf der Prinzessin noch einen Blick zu. Obwohl sie so plump wirkte, lag doch bei ihr der Schlüssel zum Thron des Kaiserreichs.

»Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten«, sagte er, als ihr Vater sie in ein Privatgemach neben dem Thronsaal führte.

»Danke, Hoheit«, sagte sie, und er spürte das Zittern ihrer Finger auf seinem Arm. Er war Gar Padron jetzt sehr dankbar, daß er ihn mit Garderobe im neuesten Stil ausgestattet hatte.

»Ein Prinz muß wie ein Prinz aussehen«, hatte der Golandier gesagt, bevor sie sich trennten. »Ich kam zu der Überzeugung, daß bei Ihrem Volk die Kleidung eine große Rolle spielt.«

»Wie kann ich das nur jemals abgelten?« hatte Basil gefragt.

»Wenn Sie erst Kaiser von Delmovia sind, werden Sie schon einen Weg finden.«

Als er nun stolz neben Melanie herging, wußte er, daß er in dem geborgten Habit prachtvoll aussah. Er wußte auch, daß die junge Frau neben ihm von der Pracht geblendet wurde. Und das war gut  denn ihr Vater besaß eine Flotte von sieben Linienschiffen.

»Wir hörten, Sie hätten gerade einen Krieg ausgetragen«, sagte König Frederick, als sie sich in dem mit Wandteppichen ausstaffierten Privatraum befanden. Ein Kaminfeuer warf flüchtige Schatten an die Decke.

»Ja  ein Kampf«, sagte Basil, und sein Kopf begann zu schmerzen.

»Sie befehligten einige Truppen, nicht wahr? Erzählen Sie uns doch davon.«

Sie setzten sich an den Kamin, und ein Diener brachte Wein. Basil wartete, bis der Mann den Raum verlassen hatte, und sagte dann steif: »Es war ein Kampf, in dem sich die Truppen des rechtmäßigen Thronerben gegen die Streitmacht der Bastardherrscherin aufzulehnen versuchten.«

»Und?« Trotz der teilnehmenden Frage hatte Basil das Gefühl, daß der König recht genau über den Ausgang der Schlacht Bescheid wußte. Wenn der Mann nur über andere Dinge sprechen wollte! Schon bei dem Gedanken an den Kampf bekam Basil Kopfschmerzen.

»Sie haben gewonnen?«

»Nein. Meine Truppen waren schlecht beraten und geführt. Der Kommandant griff zu zögernd an.« Warum hatte er das nur gesagt? Es stimmte nicht. Rudwin hatte das Beste aus der Sache gemacht. Man konnte keine zusammengewürfelte Schar von der Grenze gegen gut gedrilltes Militär führen. Warum hatte er gelogen? Er selbst war in die Falle geraten. Wenn nur sein Kopf nicht so schmerzte!

»Wurden Sie verwundet, Prinz Basil?« fragte Melanie.

»Ja. Ich hatte drei  nein  zwei Wunden.«

Die blauen Augen des Mädchens wurden untertassengroß. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Sie Armer. Ich…« Dann errötete sie. Ihr war gerade noch eingefallen, daß sie sich ganz und gar nicht königlich benahm.

König Frederick lachte. »Sie müssen meiner Tochter verzeihen, Prinz Basil. Sie ist ein einfaches Mädchen mit einem warmen Herzen.«

Basil versuchte ein Lächeln, obwohl ihm der Kopf dröhnte. »Ihr Herz entspricht ihrer Schönheit.«

Na, jetzt reicht es aber, dachte er. Wenn sie nicht mehr Herz als Schönheit besäße, wäre sie arm daran. Warum lüge ich diese Menschen an? Warum sage ich nicht, daß mein närrischer Angriff zur Niederlage beitrug? Oh, mein Kopf  wann hören die Schmerzen endlich auf? Ach, Mutter, ich habe solche Kopfschmerzen…

»Du mußt weiterlügen, Liebling, du mußt lügen!« Die Stimme war so klar in seinem Kopf, daß er zusammenzuckte. »Du mußt lügen, weil du die Schiffe brauchst, um den Thron zu erobern.«

Es war die Stimme seiner Mutter. So deutlich, daß er das Gefühl hatte, sie stünde irgendwo im Zimmer.

»Was ist, Prinz Basil?« fragte König Frederick.

»Nichts   ich hatte nur einen Augenblick Schmerzen. Meine Wunden und…« War er verrückt? Konnte der leichte Kratzer hinter dem Ohr diese Schmerzen verursachen?

»Du bist völlig normal, Liebling«, hörte er die Stimme seiner Mutter. »Lerne doch endlich, vernünftig zu denken. Diese Leutchen müssen für deine Sache gewonnen werden. Egal, welche Mittel du anwendest. Hast du mich verstanden?«

Basil verzerrte das Gesicht. »Sind die Schmerzen so arg?« fragte der König.

»Nein  nein  es geht gleich wieder  gleich…«

»Vielleicht sollten wir Sie in Ihr Zimmer bringen?«

»Nein  Ihr Gespräch ist wirklich interessant für mich«, sagte Basil mühsam. Die Schmerzen ließen etwas nach. Er mußte herausfinden, wie der König über Delmovia dachte.

»Nun, wie geht es auf dem Festland?« fragte der König, als er sah, daß sich Basil erholt hatte.

»Das Volk ist unruhig«, meinte Basil. »Es haßt die Frau, die wie eine Tyrannin regiert. Man ruft nach einem Befreier.«

»Ich wußte gar nicht, daß es so schlimm steht«, sagte Frederick. »Soviel ich hörte, hatten sich die Beziehungen zwischen Delmovia und seinen Nachbarn erheblich gebessert, seit Fürst Michael zum Kanzler gemacht wurde.«

»Michael  er war es, der meine Armee vernichtete. Er ist auch nur einer der Thronräuber, der die Bradmores vertrieb. Wenn er versucht hat, das Los des Volkes zu verbessern, dann war das nur ein Trick, um seine Gunst zu gewinnen.«

»Dennoch  wir hören von allen Seiten, daß sich die Lage in Delmovia gebessert habe.«

»Das Volk weiß, daß wir eines Tages zurückkehren werden«, sagte Basil. »Darauf wartet es, um den Tyrannen zu stürzen.«

»Hm  natürlich, ich weiß, daß Ihr Haus von Rechts wegen herrschen müßte. Aber es war noch nie leicht, Thronansprüche zur vollen Zufriedenheit aller zu klären.«

»Ich dachte, Sie seien ein Feind von Delmovia?«

König Frederick zuckte mit den Schultern. »Feind ist zuviel gesagt. Wir sind vielleicht Handelsrivalen, mehr nicht. Unsere Schiffe legen an allen Häfen des Planeten an. Das gleiche tun die Schiffe von Delmovia. Nun kommt es manchmal vor, daß sie zur gleichen Zeit die Häfen erreichen  und das führt natürlich zu Schwierigkeiten. Einige unserer Schiffe wurden gekapert und durchsucht. Eine Fregatte von Delmovia beschoß vor einiger Zeit eine unserer Korvetten. Es gab sogar einige Tote. Aber sie entschuldigten sich und…«

»Man hat auf Schiffe mit Ihrer Flagge geschossen, und Sie sagen, daß Delmovia nicht Ihr Feind ist?« Basils Stimme klang ungläubig.

»Mein Vater liebt den Frieden, und er hat seinen Untertanen versprochen, ihn nicht zu brechen«, erklärte Melanie.

»Manchmal kann man sich den Frieden nur mit Hilfe von Kanonen erkaufen«, sagte Basil. »Sie müssen das erkannt haben, Majestät, denn Sie bauen eine Flotte auf, die gleich nach der Flotte Delmovias kommt.«

»Ja, sie kommt gleich nach ihr«, wiederholte der König. »Wir bauen sie, um Victoria zu schützen, nicht um Delmovia anzugreifen. Wir wollen keinen Krieg. Außerdem wäre es Wahnsinn, ein so reiches Land wie Delmovia anzugreifen.«

Natürlich hat er recht, dachte Basil. Victoria war ein verhältnismäßig kleines Inselkönigtum, und die Bevölkerung von Delmovia war zehnmal so groß…

Der Schmerz in seinem Kopf wurde wieder stärker. Was war nur mit ihm los?

»Ihr seid doch Seefahrer«, sagte er schnell. »Im Laufe der Geschichte haben immer wieder diese kühnen Völker große Landmächte besiegt.«

»Unser Volk ist sehr tapfer«, sagte Melanie. »Es wird um seine Heimat kämpfen. Aber es sucht keinen Ruhm.«

»Alle Menschen suchen Ruhm«, erklärte Basil und streckte sein verwundetes Bein, um sie an seinen Heldenmut zu erinnern. »Entweder für sich selbst oder für ihr Volk. Ich denke an das letztere.«

»Natürlich«, nickte Frederick. »Ich kann Sie verstehen. Auch mir geht die Sicherheit meines Volkes über alles.«

»Aber wie sind Ihre Männer sicher, wenn sie auf offener See ermordet werden  von Kriegsschiffen der Kaiserin!« Basil merkte, daß sein Kopf nicht so schmerzte, wenn er in dieser Tonart redete.

»Wie ich schon sagte, sind wir Handelsrivalen. Das muß hin und wieder zu Streitigkeiten führen.«

»Aber eine normale Belagerung in Delmovia würde die Interessensphären abgrenzen. Dann gäbe es keinerlei Schwierigkeiten.«

»Oh, das wäre fein, Vater, nicht wahr?« rief die Prinzessin. »Dann müßtest du dich nicht nächtelang mit dem alten Admiral van Ekerman zusammensetzen und über die Kosten für neue Schiffe diskutieren.«

»Mag sein«, antwortete der König und winkte seiner Tochter, sie solle schweigen. »Aber leider ist die Regierung in Delmovia nicht allzu freundlich.«

Melanie ignorierte den Wink. »Wenn Prinz Basil Herrscher wird, dann wird alles gut. Ich weiß es. Wenn jemand so schöne Augen hat, dann…« Sie unterbrach sich und sah verwirrt zu Boden.

König Frederick zog die Augenbrauen hoch. »Du scheinst eines nicht zu verstehen, Liebling. Prinz Basil ist nicht der Herrscher von Delmovia, und nach der Niederlage wird er es auch nicht so schnell werden.«

Die Offenheit des alten Mannes überraschte Basil, aber er wußte, daß viel Wahrheit darin steckte. Die Kopfschmerzen wurden stärker, und er hörte wieder die Stimme. »Der alte Mann ist ein Narr  und ein Feigling obendrein. Aber er ist alt, und das Mädchen jung. Eines Tages wird sie Königin von Victoria sein. Und sie liebt dich.«

Nein  nein! Basil hätte beinahe laut aufgeschrien. Warum sollte ich so etwas tun?

»Du mußt! Du mußt alles tun, um dir deinen Rang zu sichern!« Er konnte das blasse Gesicht und die brennenden Augen seiner Mutter fast vor sich sehen. Dem Befehl dieser Augen hatte er noch nie zu widerstehen gewagt.

Ihm kam zu Bewußtsein, daß der König und Prinzessin Melanie ihn anstarrten. Er lächelte gezwungen.

»Ich  ich weiß, daß ein König zuerst an seine Untertanen denken muß, Majestät. Ein Fremder, der Ihre Gastfreundschaft genießt, ist keinesfalls berechtigt, Ihnen irgendeine Meinung aufzuzwingen. Aber ich frage mich, ob Sie wirklich das volle Ausmaß der augenblicklichen Politik auf Delmovia kennen.«

»Welche Politik?« fragte Frederick.

»Die kaiserliche Armee hat die Grenzen von Midland überschritten und das Gebiet als Teil des Reiches erklärt«, sagte Basil. Woher wußte er das nur? Und weshalb war er so überzeugt davon, daß es stimmte? »Delmovia wird nicht aufhören, seine Gebiete auszudehnen, bis ganz Nestrond in seiner Hand ist.«

Frederick sah Basil prüfend an. »Ich dachte mir, daß man sich an Midland rächen würde, weil es Ihnen Truppen zur Verfügung stellte  aber das wußte ich nicht. Woher haben Sie diese Neuigkeit?«

»Ich war im Lager der Golandier«, sagte Basil, als erkläre das alles.

»Ja, sie haben Nachrichtenwege, von denen wir wenig wissen, aber…« Er schien halb überzeugt zu sein.

»Vater, vielleicht haben wir uns getäuscht«, warf Melanie ein. »Vielleicht ist Delmovia gefährlicher, als wir dachten.«

»Sei still, Kind«, erwiderte Frederick. »Ich muß über diese Nachricht nachdenken.«

»Überlegen Sie nicht zu lange«, drängte Basil. Die Kopfschmerzen waren fast verschwunden.

Der König erhob sich mit plötzlichem Entschluß. »Ich muß meine Räte befragen…«

Auch Basil erhob sich. Vielleicht hatte er einen kleinen Sieg davongetragen.

»Sie sind natürlich mein Gast, Prinz Basil«, sagte der König.

»Ich bin Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet.« Basil verbeugte sich.

»Hm  ja  was ich noch sagen wollte… Sie sind mein Gast, und als solchen möchte ich Sie bitten, die Gesetze der Gastfreundschaft zu beachten.«

»Die Gesetze der…«

»Ja. Ich muß Sie bitten, sich nicht in unsere Politik einzumischen und nichts auszuplaudern, bevor wir es dem Volke verkünden.«

Der König hatte selbstverständlich recht. Ein Fremder hatte kein Recht, hierher zu kommen und dem Volk vorzuschreiben, was es tun und lassen sollte. Bei diesem Gedanken jagte ein wilder Schmerz durch sein Gehirn. Wut packte ihn. Dieser alte Narr! Er besaß die Frechheit… »Majestät, ich muß protestieren«, sagte er steif, aber seine Stimme wurde übertönt von der Stimme seiner Mutter in seinem Innern. »Das Mädchen, Basil… das Mädchen ist der Schlüssel.«

Basil preßte die Hand an die Stirn und schwankte. Melanie sprang auf und stützte ihn, aber er glitt zu Boden.

»Vater  Vater, er ist krank. Schnell, hole Doktor Salsaman!«
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Dr. Salsaman, der Leibarzt des Königs, war ein spindeldürrer, großer Mann, in dessen knochigem Gesicht lebhafte Augen brannten.

»Die Kopfwunde ist kaum ein Ritzer.« Seine Stimme war tief und voll. Er beugte sich über Basils Bett. »Ich kann nicht verstehen, weshalb sie Ihnen nach der langen Zeit Schwierigkeiten machen sollte. Besonders da die Kunst der golandischen Ärzte in hohem Ansehen steht.«

»Aber die Schmerzen sind fast unerträglich«, sagte Basil.

»Unerträglich, hm.« Dr. Salsaman kratzte sich am Kopf.

»Ja.«

»Aber mitunter spüren Sie nichts?«

»Das stimmt. Manchmal spüre ich nichts, aber dann kommt der Schmerz um so heftiger. Er muß in irgendeiner Beziehung zu der Wunde stehen.«

»Die Wunde selbst könnte keinen solchen Schmerz verursachen, aber es kann trotzdem ein Zusammenhang bestehen. Wenn wir nur Röntgenstrahlen oder etwas ähnliches hätten…« Er zuckte mit den Schultern. »Diese Dinge verschwanden zusammen mit den Terranern von Nestrond.«

»Aber irgendwoher muß der Schmerz doch kommen«, beharrte Basil. »Ich habe das Gefühl, als müßte mein Kopf zerspringen.«

»Ich kann Ihnen wenigstens vorübergehende Erleichterung verschaffen«, sagte Salsaman. »Die meisten Rezepte gingen uns zwar verloren, aber schmerzstillende Mittel gibt es immer noch.«

»Nein, ich will nicht unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln stehen«, sagte Basil, ohne zu wissen, weshalb er sich dagegen wehrte. »Ich darf nicht die Kontrolle über mich verlieren.«

Salsamans dunkle Augen bohrten sich in die seinen. »Dann wollen Sie vermutlich auch nicht, daß ich Sie durch Hypnose von Ihrem Schmerz befreie?«

»Nein!«

»Das dachte ich mir. Darf ich Ihren Kopf noch einmal untersuchen?« Seine Finger tasteten Basils Schädel ab. »Wann begannen die Kopfschmerzen zum erstenmal?«

»Wohl, als ich verwundet wurde. Nein  nein, damals noch nicht. Es war später, als die Seehexe in Victoria anlegte und…«

Ja, hier hatte er es zum ersten Male bemerkt. Er hatte auf Deck der Brigg gestanden und hatte auf den geschäftigen Hafen hinuntergeblickt. Er erinnerte sich, wie sehr er die zielbewußten Menschen bewundert hatte. Schiffe wurden beladen, Händler eilten in Wechselstuben und Büros. Er hatte überlegt, ob er diesen Menschen einen Gefallen tun würde, wenn er vom Krieg sprach. Beinahe wäre er in Gar Padrons Kabine gegangen und hätte ihn um Erlaubnis gefragt, mit den Golandiern nach Shelter Island weiterzureisen. Er hatte daran gedacht, wie schön es sein müßte, die großen Raumschiffe zu sehen. In diesem Augenblick hatte der Schmerz eingesetzt.

Er hatte ihn so plötzlich erfaßt, daß er sich an der Reling festklammern mußte. Ein Matrose bemerkte seinen Zustand und rief Gar Padron.

Gar Padron hatte ihn aufmerksam angesehen, während ihn der Arzt untersuchte.

»Der Schmerz wird vergehen«, sagte der Arzt und gab ihm ein Pulver. »Es ist eine Reaktion auf die Verwundungen.«

Er hatte sich sofort besser gefühlt, und der Gedanke, Victoria den Rücken zu kehren, war wie fortgeblasen gewesen. Er traf fröhlich Vorkehrungen zum Verlassen des Schiffes.

»Eines Tages«, erklärte er dem Händler, »werden Sie mich in meinem Palast in Delmovia besuchen, und ich werde Ihnen eine Handelsvollmacht erteilen, wie Sie sie noch von keinem Herrscher erhielten.«

Der Fremde hatte kurz gelächelt. »Hoffentlich nur mir und nicht allen Golandiern.«

»Aber  ich dachte, die Golandier seien ein Volk.«

»Wir sind nicht einmal eine Gruppe verschiedener Nationen. Jedes unserer Schiffe gehört einer Familie, und jede Familie ist völlig unabhängig und selbständig.«

»Das wußte ich nicht. Ich dachte…«

»Wir leben nach einem einfachen Gesetz, Prinz Basil. Einem Menschen gehört das, was er verdient. Er sollte nicht an einen Staat gefesselt sein. Denn niemand darf gezwungen werden, Steuern zu zahlen oder andere Abgaben zu machen, die das schmälern, was er durch seine Tatkraft eingenommen hat. Deshalb durchwandern wir die Galaxis und machen mit allen Welten Geschäfte. Aber wir lassen uns von niemandem etwas sagen.«

»Als Ideal klingt das ganz gut, aber in der Praxis… ohne jede Regierung, ohne Zusammenarbeit…«

»Sie glauben, es funktioniert nicht? Ihr Volk kämpft mit Musketen und Bajonetten um winzige Gebiete auf einem winzigen Planeten, während ihnen alle Sterne zur Verfügung stehen. Sie zweifeln an der Funktionsfähigkeit unserer Lebensform?« Die scharfen Worte wurden ein wenig abgemildert durch das Lächeln, das um den Mund des Kaufmanns spielte.

»Erinnern Sie sich, daß wir zuerst die Sterne besaßen«, sagte Basil.

»Ja, aber ihr habt sie aufgegeben. Wissen Sie, weshalb sich die Terraner von den Sternen zurückzogen, junger Prinz?«

»Nein. Keiner auf Nestrond weiß es.«

»Wir glauben, es erkannt zu haben. Ihr Volk eroberte die Sterne als eine Rasse. Alle arbeiteten zusammen auf dieses Ziel hin. Wir kommen als Einzelwesen. Jeder ist für sein eigenes Geschick verantwortlich. Einige mögen versagen, doch die anderen werden weiter vordringen, weil sie sich nicht um das Los der Zurückbleibenden kümmern.«

»Aber das ist doch eine Politik des Perfektionismus, und nur wenige…«

»Nein. Es ist eine Politik der Selbsterhaltung, die einzige Politik, die sich im Universum mit seinen starren Gesetzen durchsetzen läßt.«

»Und weshalb verließen Ihrer Meinung nach die Terraner den Raum?«

Einen Augenblick zögerte Gar Padron, dann sprach er langsam und betont. »Sie hatten einen verhängnisvollen Fehler in ihrem gesellschaftlichen Aufbau. Sie müssen wissen, daß es in jeder Gemeinschaft die Starken und die Schwachen gibt. Nur die Starken können handeln, doch dazu müssen sie zuerst den Ballast der Schwachen loswerden. Das haben die Terraner, im Gegensatz zu uns, nie geschafft. Die Starken  das waren die, die in den Raum hinausgingen und ihn eroberten… um schließlich von den Milliarden Schwachen, die sich im Raum ausbreiteten, zurück zur Erde geschickt zu werden.«

Basil war sich nicht sicher, ob er alles verstand oder glaubte, was der Fremde sagte. »Wie meinen Sie das? Die Raumfahrer wurden von den Milliarden zurückgedrängt, die hierblieben?«

»Unter jeder Rasse gibt es nur wenige fähige Lebewesen. Die anderen können nur Befehle entgegennehmen und Routineaufgaben ausführen. Wenn die Aktiven gegangen sind, lassen die Herdentiere, die zurückbleiben, die Gemeinschaft auseinanderfallen. Da sich die Raumfahrer nicht von den Umklammerungen der Schwachen befreien konnten, mußten sie zurück zur Erde. Das ist das ganze Geheimnis, mein Freund. Keine fremde Seuche, keine Raumungeheuer  sondern Unfähigkeit und Mangel an Initiative.«

Basil nickte. »Möglich«, sagte er. »Und die Golandier haben daraus gelernt und werden die Fehler der Terraner nie wiederholen?«

Gar Padrons ruhige Goldaugen sahen Basil lange an. »Nein, mein Freund, wir werden ihre Fehler nie wiederholen.«

Daraufhin hatten sie sich verabschiedet, und Basil war unter den Salutschüssen einer Ehreneskorte von Bord gegangen und durch die überfüllten Straßen zum Palast geleitet worden.

Und nun lag er in seinem Zimmer, während Dr. Salsaman die Untersuchung beendete.

»Ich kann nichts finden«, sagte er, nachdem er mit einer starken Lampe in Basils Augen geleuchtet hatte. »Möglicherweise sind die Kopfschmerzen gefühlsmäßig bedingt. Wir wissen nicht viel von der terranischen Psychiatrie, aber die wenigen Bücher, die wir besitzen, erwähnen psychosomatische Krankheiten…«

»Der Schmerz ist aber echt«, sagte Basil erregt. Wie die Stimme seiner Mutter, die gleichzeitig mit den Kopfschmerzen zu kommen schien. »Da ist noch eines«, begann er. Er wollte dem Arzt gerade von den Stimmen erzählen, als ihn ein scharfer Stich durchzuckte. Er stöhnte unterdrückt. »Oohh, der Schmerz  der Schmerz  ich halte das nicht aus  ich kann nicht…« Seine Hände preßten sich gegen die Schläfen, und er wälzte sich im Bett umher.

»Hier«, sagte Salsaman und reichte ihm ein Glas Wasser, in dem er ein Pulver aufgelöst hatte. »Trinken Sie das  es wird Ihnen helfen.«

Basil trank und spürte, wie ihn eine wohlige Müdigkeit überkam.

»Sie schlafen jetzt  Sie schlafen, und der Schmerz wird verschwinden«, sagte Salsaman.

Als er erwachte, saß Prinzessin Melanie an seinem Bett. Er lächelte, und das Mädchen sprang auf. »Ich hole den Arzt«, rief sie.

»Nein, warten Sie doch.« Er streckte die Hand aus. »Sie habe ich lieber an meinem Bett als den Doktor.«

Das Mädchen wurde blutrot. »Aber  Doktor Salsaman sagte…«

»Und ich sagte, daß Sie eine Minute bei mir bleiben sollten.« Er zog sie sanft in ihren Stuhl zurück.

»Sei nett zu ihr  sei nett zu ihr. Sie ist der Schlüssel zum Reich.« Sein Kopf schmerzte nicht, aber die Stimme war klar und deutlich.

»Geht es Ihnen wieder besser?« fragte Melanie.

»Ja, weil Sie hier sind.« Er lächelte ihr zu.

Melanies Lippen zitterten. Sie wußte nicht recht, ob sie lachen oder weinen sollte.

Er zog sie leicht zu sich herunter und berührte ihre Lippen.

»Oh, das hätten Sie nicht tun sollen.«

»Weshalb nicht? Bin ich Ihnen unsympathisch?«

»Nein  aber  Sie meinen es nicht ernst  Sie merken nur, daß ich Sie mag und…«

Was für eine romantische kleine Hinterwäldlerin! Ob er sie je lieben konnte?

»Du mußt! Du mußt!«

»Als ich nach Victoria kam, wollte ich nicht lange bleiben, aber nun…« Er sah ihr tief in die blauen Augen. Ihre Hand zitterte in der seinen.

»Aber nun?« fragte sie atemlos.

»Nun würde ich gern bleiben, wenn ich nur…«

»Ja?«

»Wenn ich nur etwas zu tun hätte  wenn ich mich irgendwie nützlich machen könnte. Ich halte nichts davon, als Schmarotzer am Hof deines Vaters zu leben.«

»Aber du könntest doch Arbeit genug finden. Vater gibt dir sicher gern eine Stelle, die deinem Rang entspricht.« Melanie lächelte strahlend. »Das würde alle unsere Probleme lösen.«

»Nein, das wäre nicht das Richtige«, sagte Basil traurig. »Ich könnte mich nicht achten, wenn dein Vater meinetwegen einen hochtrabenden Titel erfände, hinter dem irgendeine bedeutungslose Stelle steckt.«

»Aber…«

»Nein, Liebling, wenn ich in Victoria bleibe, möchte ich deinem Land und deinem Vater dienen.«

»Aber es muß doch eine Menge für dich zu tun geben.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, mich nützlich zu machen.«

Sie sah ihn mit ihren großen Augen fragend an.

»Wenn man mir eine Stellung in der Flotte geben könnte  wenn ich mit den berühmtesten Seeleuten von Nestrond segeln könnte. Ich könnte dir und König Frederick dienen, indem ich mich mit der Kunst der Seefahrer vertraut mache.«

»Aber die Flotte ist so lange unterwegs. Sie geleitet Handelszüge zu den Südinseln und…«

»Aber sie kommt doch oft nach Victoria zurück, nicht wahr?«

»Ja, wenn sie nicht auf Übungsfahrt oder am Flottenstützpunkt von Port Endore ist.«

»Wir würden einander öfter sehen, wenn ich eurer Marine diene, als wenn ich meine Reise fortsetzen müßte.«

»Ja  natürlich!« Sie seufzte und hielt seinen Arm fest.

»Glaubst du, daß dein Vater etwas dagegen hätte, mich in seiner Flotte zu sehen?«

»Ich glaube nicht«, sagte Melanie. »Er hat etwas gegen Höflinge. Er kann sicher verstehen, daß ein Prinz arbeiten will, um ihm zu zeigen, daß er…« Sie errötete und sah zum Fenster hinaus.

»Weiter, Melanie«, sagte Basil leise.

»Ich  ich gehe jetzt zu meinem Vater«, sagte sie und sprang auf. »Ich werde ihm sagen, was du gern möchtest.«

Sie eilte aus dem Zimmer, und Basil sank in seine Kissen zurück. Er spürte keine Kopfschmerzen. Auch die Stimme schwieg. Er war sehr mit sich zufrieden.
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Das Kanonenschiff Victoria war das schönste Schiff der ganzen Flotte. Sechsundachtzig Kanonen ragten aus den Luken. Sie war erst vor einem Jahr fertiggestellt worden und hatte ihre Einlaufzeit gerade hinter sich. Die achthundert Mann Personal waren perfekt gedrillt. Das Schiff trug die Flagge von Admiral Dirk van Ekerman und kehrte zusammen mit fünf anderen Linienschiffen von einer Fahrt zu den Südinseln zurück. Basil war dem Admiral als Adjutant zugeteilt worden.

Dirk van Ekerman war ein prachtvoller Riese, der Basil an die Porträts der großen terranischen Raumeroberer erinnerte.

Während der zwei Monate langen Kreuzfahrt hatten sie ihre Flagge in den Gewässern von Artigo wehen lassen, einer Nation der südlichen Halbkugel, deren Kaperschiffe in letzter Zeit immer wieder Schiffe von Victoria angegriffen hatten. Nachdem mehrere Kaperschiffe und eine kleine Fregatte von der Flotte erobert worden waren, beeilten sich die Herrscher von Artigo, einen Friedensvertrag abzuschließen. Admiral van Ekerman diktierte den Vertrag, moralisch unterstützt von der Flotte, die vor dem Haupthafen des Landes lag, und die Kanonen ausgefahren hatte.

Die Fahrt hatte zwar noch keinen erfahrenen Seebären aus ihm gemacht, aber Basil begann das weite Meer und die großen Schiffe mit den schlanken Masten zu lieben. Er kümmerte sich mit großem Eifer und Ernst um Navigation, Beschußtechnik und allgemeines Seemannswissen und gewann damit die Achtung des Admirals, der anfangs von seiner Gegenwart an Bord nicht allzu erbaut gewesen war. Als nun die Schiffe mit halb gerefften Segeln in den Hafen von Victoria einfuhren, stand er an Deck und hörte dem alten Admiral zu, der über Seemacht dozierte.

»Gegenwärtig haben wir nur sieben Linienschiffe. Alles gute Schiffe, aber leider nur Zweidecker. Delmovia hat zehn Linienschiffe, von denen die Empress Elinda und Thunderer Dreidecker sind. Diese beiden Schiffe bilden den Hauptunterschied zwischen der Flotte Delmovias und unserer Flotte. Um sie zu kapern, brauchen wir je zwei Schiffe. Deshalb dürfen wir Delmovia nicht zu nahetreten, solange wir noch keine Dreidecker haben.«

»Das heißt also auch, daß Sie Beleidigungen auf hoher See einstecken müssen?« fragte Basil. Der alte Mann wurde rot vor Zorn. Sie erinnerten sich beide an das Zusammentreffen mit der Flotte von Delmovia. Die beiden Flotten hatten sich an einem windigen, trüben Tag einander genähert. Als sie in ein paar Kabellängen Abstand aneinander vorbeizogen, sah man am Achterdeck der Victoria, daß die Kanonen der Flotte Delmovias bereit waren.

Admiral van Ekerman rief das Flaggschiff von Delmovia an und fragte nach dem Grund der kriegerischen Haltung. Von der Thunderer kam die Antwort: »Admiral Blakely wartet darauf, daß der Admiral von Victoria salutiert.« Die Worte klangen laut und arrogant, und die Männer auf der Victoria murmelten erregt.

»Fällt mir nicht ein!« rief van Ekerman. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Ich senke meine Flagge vor niemandem!«

»Soll ich die Männer an die Kanonen beordern?« fragte der Kapitän der Victoria.

»Sie haben zehn Schiffe, und ihre Kanonen sind schon bereit«, meinte der Decksoffizier. »Sie werden unser Schiff zerstückeln.«

Van Ekermans Schultern wirkten plötzlich schlaff, und er gab den Befehl, die Flagge zu senken. Dann ging er nach unten und kam erst am nächsten Tag wieder an Deck. Er gab den Befehl, daß ab jetzt beim Anblick der Flotte von Delmovia sofort die Kanonen bereitzuhalten seien.

Etwas von dem Ärger kehrte gewiß zurück, als Basil jetzt seine Frage stellte. Die Finger des Kapitäns krampften sich um das Geländer. »Ja, Prinz Basil, es heißt, daß wir ihre Beleidigungen hinnehmen müssen.«

»Dann bete ich für den Tag, an dem unsere Dreidecker bereit sind.«

»Niemand sehnt den Tag mehr herbei als ich. Unsere Hundertkanonen-Schiffe Monarch und Liberty werden in einem Jahr vom Stapel laufen.«

Bis dahin hat Delmovia seine Schiffe noch vergrößert, dachte Basil. Weshalb so lange warten?

»Land ahoi!« kam der Ruf vom Auslug.

Admiral van Ekerman nahm das Glas des Decksoffiziers und richtete es auf den fernen, grauen Fleck.

»Victoria City«, sagte er. »Wir haben eine perfekte Landkennung gemacht. Ich gratuliere Ihnen zu Ihren Navigationskünsten, Prinz Basil.«

Basil nickte und versuchte, seinen Stolz zu verbergen. Als einen Teil des intensiven Trainings hatte ihm der Admiral die Aufgabe übertragen, den Kurs der Flotte von den Südinseln bis hierher zu bestimmen.

»Es gibt nicht viele, die das alles in zwei Monaten lernen könnten«, sagte van Ekerman.

»Die meisten Seeleute gehen mit zwölf oder vierzehn zum ersten Mal an Bord«, erwiderte Basil. »Ich mußte mich beeilen, um ihren Vorsprung aufzuholen.«

Van Ekerman sah ihn unter buschigen grauen Augenbrauen ernst an. »Ich habe Ihre Eile bemerkt und mir meine Gedanken darüber gemacht. Was streben Sie an?«

»Ich möchte so gut werden, daß ich jedes Schiff befehligen kann.«

»Ist das der eigentliche Zweck oder nur das Mittel zum Zweck?«

Basil lächelte. »Ich habe nicht verschwiegen, daß ich eines Tages auf den Thron von Delmovia zurückkehren möchte. Und ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß ich die Kaiserin nur zur See schlagen kann.«

»Das dachte ich mir.«

»Sind Sie nicht meiner Meinung?«

»Es ist in Ordnung, daß Sie sich den Thron zurückerobern wollen. Aber mir gefällt die Art nicht, in der Sie dieses Ziel anstreben.«

»Ich verstehe nicht, Admiral.«

»Victoria hat sein eigenes Schicksal.

Unsere Flotte ist der Garant für dieses Schicksal. Ich jedenfalls werde nicht untätig zusehen, wenn andere sie für ihre Zwecke ausnützen wollen.«

In Basil stieg Ärger hoch, und er hatte schon eine scharfe Antwort auf der Zunge, aber da hörte er die Stimme wieder.

»Vorsicht! Du darfst ihn nicht beleidigen. Es gibt noch viel, was du von ihm lernen kannst.«

Basil schluckte die Antwort hinunter und sagte statt dessen: »Beruhigen Sie sich, Admiral. Ich werde in meiner eigenen Sache nichts unternehmen, was Victoria schaden könnte.«

Der alte Mann sah ihn eine Zeitlang prüfend an und nickte dann. »Gut, mein Junge«, sagte er. »Wir haben vor der Landung noch einige Stunden Zeit. Sprechen wir über taktische Maßnahmen unter besonderer Berücksichtigung der Frage, ob es von Vorteil ist, in Linie zu kämpfen oder die Linie des Gegners zu zerstören.«

»Gut, Sir«, begann Basil. »Was ich in den Geschichtsbüchern von Terra gelesen habe…«

Die Diskussion war eröffnet. Basil hörte genau auf jedes Wort, das der Admiral sagte, aber er zögerte auch nicht, offen seine Meinung zu sagen, wenn sie sich nicht mit der des Admirals deckte. Als der Hafeneingang von Victoria City dicht vor ihnen lag, entließ ihn van Ekerman mit einer letzten Ermahnung: »Sie werden eines Tages Flotten kommandieren, Prinz Basil, und Sie werden ein guter Kommandant sein. Ich hoffe, Sie werden dann jederzeit wissen, was Sie zu tun haben.«

»Ich hoffe es auch, Sir«, erwiderte Basil.

Bevor er diesen Abend an Land ging, feierte er noch mit den anderen in der Offiziersmesse die gelungene Fahrt. Nach dem Genuß eines ausgiebigen Mahls und mehrerer Pfunden Portweins erhob er sich, um einen Toast auszusprechen. »Meine Herren, trinken wir auf den Tag, an dem die Breitseiten unserer Schiffe auf Delmovia gerichtet sind.«

»Trinken wir darauf!« rief Dunworth, der Erste, und die anderen Offiziere am Tisch jubelten.

»Je eher, desto besser«, rief einer der Offiziere. »Ein kurzer, blutiger Krieg  dann hagelt es Orden für uns.«

»Ich verspreche euch, daß es Krieg geben wird«, erklärte Basil. »Die tapferen Seeleute von Victoria werden keine Beleidigungen mehr ertragen müssen.«

»Admiral van Ekerman und König Frederick sind der Meinung, daß wir den Frieden zumindest so lange wahren müssen, bis wir die Dreidecker fertig haben«, meinte der Mannschaftskapitän.

»Alte Männer sehen Gefahren, wo keine sind«, erwiderte Basil. »Junge Männer mit heißem Blut in den Adern müssen vorangehen.«

»Sollen wir gleich kämpfen?« Dunworth schien etwas von seiner Begeisterung verloren zu haben. »Mit sieben Schiffen gegen zehn? Noch dazu, da wir keine Dreidecker haben.«

»Da ich nur ein Gast von Victoria bin, kann ich natürlich nicht in die Politik dreinreden«, sagte Basil. »Aber in der Geschichte jeder Nation kommt einmal der Augenblick, wo es nicht mehr ehrenhaft ist, den Krieg zu vermeiden. Delmovia will Victoria zum Krieg zwingen. Sie bewiesen es, als sie uns auf offener See demütigten. Der Tag wird kommen, an dem Victoria keine andere Wahl hat, als zu kämpfen. Und Delmovia wird zuschlagen, wenn ihr am wenigsten bereit seid.«

»Sie wollen damit sagen, daß es an uns liegt, die rechte Zeit zum Zuschlagen auszuwählen?«

»Ja.« Basil setzte die Tasse hart auf den Tisch. »Wir sollten einen Augenblick abwarten, in dem zwei oder drei ihrer Schlachtschiffe in Reparatur sind oder eine Handelsflotte begleiten müssen. Es sollte ein Augenblick sein, in dem alle sieben von unseren Schiffen bereit sind. Dann greifen wir ohne Warnung und Kriegserklärung an.«

Als er sich umsah, merkte er, daß er zu weit gegangen war. Die Männer schwiegen betreten. Sie waren stolz auf ihre Ehre, und der Vorschlag, ohne Warnung und Kriegserklärung anzugreifen, ging gegen ihren Ehrenkodex. Er mußte die Sache wieder gutmachen.

Nach einem langen Schluck setzte er das Glas ab und sah die Offiziere lächelnd an.

»Das wäre natürlich das Vernünftigste  die einzige Waffe gegen diese Feiglinge. Aber leider  wir sind Ehrenmänner.«

Die Offiziere lächelten versöhnt, und Leutnant Dunworth hob sein Glas. »Es wäre schön, wenn Sie bei uns sein könnten, Prinz Basil, wenn wir nach Delmovia aufbrechen.«

»Ich hoffe, ich kann mitkommen«, sagte Basil ruhig. Wenn mit Prinzessin Melanie alles gutging, hoffte er sogar, Kommandant zu sein. Aber das sagte er nicht laut.

Später, als ein Wagen vom Hof sein Gepäck vom Schiff brachte, stand er eine Zeitlang am Anlegeplatz und betrachtete die hohen Masten der Victoria. »Sie ist ein feines Schiff«, sagte er leise. »Sie und die anderen werden es schon schaffen.«

»Ja, sie werden es schaffen«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Wenn es Männer genug gibt, die den Tatsachen ins Auge sehen.«

Basil wirbelte herum und sah den jungen blonden Zweiten vor sich. »Was meinen Sie damit?«

»Als Sie davon sprachen, Delmovia ohne Warnung anzugreifen, schienen einige der Herren schockiert. Sie haben den Tatsachen nicht ins Auge gesehen.«

»Und Sie gehören nicht zu ihnen, Leutnant Conroy?« Aus irgendeinem Grund mißfiel Basil der junge Mann.

»Nein. Und ich bin nicht der einzige.«

»Nicht?«

»Es gibt Offiziere von Rang, die sich auf Ihre Seite gestellt haben, Hoheit.«

»Sind Sie beauftragt, für diese Leute zu sprechen?«

»Nicht direkt. Aber ich bin beauftragt, Sie zu einer Zusammenkunft zu bitten, auf der politische Dinge besprochen werden.«

Basil fühlte Ärger und Abscheu. Das Ganze roch nach Verschwörung  vielleicht sogar nach Verrat. Er war ganz und gar nicht einverstanden und wollte es schon sagen, als er wieder den stechenden Schmerz im Kopf spürte. »Sei kein Narr!« sagte die Stimme seiner Mutter. »Das sind die Männer, die du brauchst. Wenn du genügend Leute um dich scharst, kannst du van Ekerman und den König zum Handeln zwingen.«

»Wer sind diese Offiziere?« fragte Basil, und der Schmerz ließ nach.

»Es ist mir nicht gestattet, Namen zu nennen. Aber wenn Sie wollen, kommen Sie heute um acht Uhr zu einer kleinen Schenke namens ,Weißer Eber und fragen Sie dort nach dem Kompaß-Klub-Zimmer.«

»Das Kompaß-Klub-Zimmer im Weißen Eber.«

»Um acht Uhr«, sagte Conroy und zog sich in den Schatten zurück.

Nachdenklich ging Basil auf die wartende Kutsche zu. Die Eskorte schwang sich in die Sättel.

»Zum Palast«, rief Basil dem Fahrer zu. »Schnell!«

Er dachte an Melanie und überlegte, ob seine Abwesenheit den gewünschten Zweck erreicht hatte.
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Die Begrüßung war noch stürmischer, als er zu hoffen gewagt hatte. Sie war plötzlich da, als er den Audienzsaal betrat, und warf sich in seine Arme.

»Ach, Basil  es war so schrecklich lang!«

»Zwei Monate, nur zwei Monate«, murmelte er. Er hatte ein schlechtes Gewissen, als er die Freude des Mädchens sah.

»Mir kam es wie zwei Jahre vor«, sagte Melanie.

Er sah sie an, erstaunt, wie hübsch sie geworden war. Ihre blauen Augen glänzten, und die Wangen waren rosig überhaucht. Er wußte, daß es lächerlich war, aber irgendwie gefiel sie ihm jetzt. Sicher war er zu lange nicht mehr in Gesellschaft von Frauen gewesen und fand nun jede Küchentrulle hübsch.

»In den letzten vierzehn Tagen war ich jeden Tag am Nordturm und habe Ausschau nach den Segeln der Flotte gehalten. Und jede Nacht habe ich für deine Gesundheit gebetet.«

»Melanie…« Zum ersten Mal in seinem Leben fand Basil keine Worte.

»War das Essen sehr schlecht? Mußtest du Zwieback und Pökelfleisch essen?«

»Nein, wir essen in der Messe ganz gut.«

»Mußtest du auf den Mast klettern und wurdest du gekielholt, wie das so in den alten Büchern steht?«

»In die Masten mußte ich zwar schon klettern, aber von Kielholen war nicht die Rede. Das ist eine Art Strafe für gewöhnliche Matrosen.«

»Du siehst mager aus«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß du das Richtige zu essen bekommen hast. Vater muß mit dem Marineausschuß sprechen. Wenn sie schon einen Prinzen nicht richtig ernähren, wie muß es dann erst mit dem Essen für die gewöhnlichen Männer bestellt sein!«

»Ich hatte wirklich genug zu essen. Einfache, aber reichliche Kost.«

»Ich habe auch abgenommen«, sagte Melanie lachend. Sie drehte sich, daß ihre Röcke wirbelten. »Zehn Pfund. Aus lauter Kummer über deine Abwesenheit.«

Deshalb sah sie wohl so gut aus! »Du bist wunderbar«, sagte er.

»Nein. Ich sehe bestimmt wie eine dürre, alte Hexe aus. Unter meinen Augen sind richtige Ringe, weil ich zu wenig geschlafen habe…«

»Zu wenig geschlafen?« fragte eine trockene Stimme hinter ihr. »Statt zwölf nur noch elf Stunden pro Tag, was?«

Melanie drehte sich um und wurde feuerrot. »Vater! Du hast gehorcht?«

»Gehorcht?« Der König lachte. »Wenn man nicht einmal in seinem eigenen Palast herumgehen kann, ohne ein Spion genannt zu werden…«

»Aber mußt du denn immer so leise gehen?«

Frederick nickte und sah Basil an. »Manchmal muß ein König sehr leise gehen.« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Admiral von Ekerman hat mir von der Beleidigung der delmovischen Flotte erzählt.«

»Und was werden Sie tun? Kämpfen?«

Der König schüttelte den Kopf. »Ein König muß lernen, leise zu gehen. Ich ließ die Schiffe, die eine Überholung brauchen, in die Docks bringen.«

»Dann ist die Flotte für Wochen, ja Monate, zum Nichtstun verurteilt?« Er versuchte sich zu beherrschen, aber sein Kopf dröhnte. »Die Beleidigung bleibt ungesühnt?«

»Welche Beleidigung? Was geschah denn?« wollte Melanie wissen.

Basil erzählte über den Vorfall. Ihr Mund formte sich zu einem großen O. »Wie können sie es wagen! Weshalb sind sie so  so gemein? Ich hoffe nur, Admiral van Ekerman hat ihnen die richtige Antwort erteilt.«

»Er tat das unter den Umständen einzig Richtige. Unsere Schiffe waren hilflos. Das wird nie wieder vorkommen. Aber vielleicht kann man sich eines Tages rächen.«

Basils Stimme war laut geworden, ohne daß er es gemerkt hatte. Über das Gesicht des Königs huschte ein verärgerter Ausdruck. »Wir haben unsere Gründe, daß wir die Flotte nicht auslaufen lassen.«

»Vielleicht«, sagte Basil. »Vielleicht hat Prinz Basil zuviel auf Ehre und Ansehen gegeben und sich zuwenig um die Bedenken der Rechtskapazitäten gekümmert.«

»Vielleicht wäre es für Prinz Basil nicht schlecht, sich mit den Ratschlägen von Rechtskapazitäten zu befassen, bevor er Kaiser wird«, sagte der König, drehte sich um und ging weg.

»Der alte Narr! Der feige, alte Narr!« Die Worte rutschten ihm so heraus. Dann sah er den schockierten und überraschten Gesichtsausdruck Melanies. »Es tut mir leid  ich hatte es nicht so gemeint. Es ist nur  weil er nicht verstehen will.«

»Was verstehen?« fragte das Mädchen.

»Er versteht nicht, daß ich unbedingt den Thron Delmovias gewinnen muß.«

»Du mußt? Kannst du nicht woanders glücklich werden  mit anderen Aufgaben? Vielleicht mit einem kleineren Königtum und  und einer Frau, die dich liebt?«

»Nein«, sagte Basil hart. »Niemals. Ich werde nie heiraten, bis ich meine Frau nicht zur Kaiserin machen kann.«

»Ohhh.« Melanies Gesicht verdüsterte sich. Sie wandte sich ab.

»Es tut mir leid, Melanie. Ich wollte nicht so plump sprechen. Aber ich kann doch nicht heiraten, wenn ich meiner Frau nichts als ein Exil bieten kann.«

»Manche Frauen sind glücklich, wenn sie das Los ihres Mannes teilen dürfen.«

Basil schüttelte den Kopf. »Das mag für einfache Bürger gelten, nicht aber für Königinnen.«

»Aber wenn die Frau ihrem Mann selbst ein Königtum anbieten könnte?«

»Nein. Das würde nicht gehen.«

»Ist Victoria für Prinz Basil zu unbedeutend?« fragte sie traurig.

Er nahm ihre Hand. Sie war sehr klein und kalt. »Nein, natürlich nicht. Aber Delmovia gehört mir doch von Rechts wegen. Ich schulde es meiner Familie und meinem Volk, zurückzukehren, und ich kann nicht an eine Heirat denken, bis ich mir den Thron wieder gesichert habe.«

»Dann muß ich wohl Mittel ersinnen, um dir den Thron zu beschaffen?« fragte sie mit zitternden Lippen.

»Du? Aber was könntest du denn tun?« Warum hörte er nicht mit der Quälerei auf? Warum lockte er sie mit Heirat? Was war nur in ihn gefahren? Er hätte zuvor niemals etwas so Unehrenhaftes getan…

»Das Mädchen kann helfen. Der alte Mann liebt sie über alles. Sie kann ihn dazu bringen, daß er den Krieg erklärt.« Die Stimme war scharf und ungeduldig. »Du tust schon das Richtige! Weiter so!«

Er schüttelte den Kopf, wie um die Stimme und den quälenden Schmerz loszuwerden. Ich werde es nicht tun, dachte er. Ich will ihr nicht wehtun.

»Du mußt! Es ist die einzige Möglichkeit. Der Alte verabscheut den Krieg, und Salsaman und van Ekerman unterstützen ihn. Nur das Mädchen kann dir helfen.«

»Basil, was ist los?« fragte Melanie ängstlich. »Was ist denn los?«

»Nichts  nur, ich habe solche Kopfschmerzen«, erwiderte Basil und preßte die Hände an die Schläfen.

»Ich lasse Dr. Salsaman holen.«

»Nein  ich lege mich ein Weilchen hin. Ich gehe in mein Zimmer und lege mich hin.«

»Aber Basil, vielleicht könnte ich…«

»Ich nehme eines der Pulver, die er mir letztes Mal verschrieben hat. Vielleicht die Aufregung meiner Heimkehr…«

»Es ist der Streit, den du mit Vater hattest, nicht wahr? Weil er dir nicht helfen will, deinen Thron wiederzugewinnen? Das verursacht die Kopfschmerzen.«

»Nein  das ist es nicht  ich muß mich hinlegen.« Basil schwankte, als der Schmerz wild durch ihn zuckte. Aufhören! Aufhören! schrien seine Gedanken. Warum, tust du mir das an, Mutter?

Es kam keine Antwort, aber der Schmerz trieb ihn die Treppe hinauf, auf sein Zimmer zu. Melanie rief ihm etwas nach, doch er verstand es nicht.

»Warum quälst du mich so? Warum läßt du mich nicht in Frieden?« fragte er, als er allein war. Aber er erhielt keine Antwort. Mit einer schwachen Handbewegung entließ er den Diener, der für seine Räume sorgte, und warf sich über das Bett.

»Du benimmst dich unklug, Basil.« Da war die Stimme seiner Mutter wieder. Sie klang, als tadelte sie ihn für einen Dummejungenstreich. »Du spielst dich wie ein Narr auf.«

»Wo bist du  was bist du  und was willst du eigentlich von mir?«

»Du weißt genau, wer ich bin, du ungezogenes Kind.« Das konnte nur die Stimme seiner Mutter sein. Er kannte diesen hochmütigen Ton zu gut.

»Nein  ich weiß es nicht«, leugnete er. »Ich weiß überhaupt nichts. Ich glaube, ich bin wahnsinnig geworden, und deine Stimme ist ein Teil meines Wahnsinns.«

Die Stimme wurde schärfer: »Ich bin deine Mutter, und ich will das, was ich immer wollte. Du sollst wieder auf dem rechtmäßigen Thron der Bradmores sitzen.«

»Du  du kannst nicht meine Mutter sein. Sie befindet sich fünfzehnhundert Meilen von hier entfernt…«

»Habe ich nicht Ähnlichkeit mit ihr?«

»Mir kommst du wie ein erstes Anzeichen meines geistigen Verfalls vor. Ich bin verrückt.«

»Nein. Du bist völlig normal. Du wirst jetzt aufstehen und alles Nötige tun.«

»Was denn?«

»Zuerst gehst du zum Treffpunkt dieses Offiziersklubs. Du mußt herausfinden, wer deine Verbündeten sind.«

»Verbündete? Sie sind nicht meine Verbündeten. Allem Anschein nach planen sie eine Verschwörung gegen König Frederick.«

»Und, Liebling? Würde sie das nicht zu deinen Verbündeten machen?«

»Nein. Ich verhandle nicht mit Verrätern. Der König und seine Tochter waren gut zu mir, und ich werde sie nicht enttäuschen.«

»Du wirst tun, was ich sage!« Die Worte kamen wie ein Peitschenschlag. Aber waren Mutters Befehle nicht immer Peitschenhiebe gewesen? Jetzt erst entdeckte er, daß seine Beziehungen zu seiner Mutter nicht von den silbernen Banden der Verwandtschaft getragen wurden, sondern von den Stahlketten, die sie in ihrem Ehrgeiz und Haß geschmiedet hatte.

»Du darfst jetzt nicht aufgeben, Basil. Steh auf und zieh dich um, damit du rechtzeitig an dem Treffpunkt bist.«

»Nein  nein.« Er kämpfte gegen den Befehl an. Er preßte seinen Körper, auf das Bett und klammerte sich an die starken Bettpfosten.

»Tu, was ich sage!«

»Nein. Ich verlasse heute abend dieses Zimmer nicht mehr.«

»Wenn du nicht augenblicklich aufstehst, wird der Schmerz schlimmer als je zuvor. Du weißt gar nicht, wie rasend Schmerz sein kann.«

»Nein. Du kannst mich nicht gegen meinen Willen zwingen.« Basils Knöchel trafen weiß hervor, als er die Hände um die Bettpfosten krampfte.

»Ich kann.« Ein heißer Schmerz durchfuhr sein Gehirn, jagte in die Wirbelsäule und kehrte wieder um.

Er schrie auf und lockerte den Griff. »Nein  nein!« stöhnte er.

»Soll ich weitermachen? Es wäre alles so viel leichter, wenn du gleich gehorchen könntest. Ich will ja nur dein Bestes, Basil. Bitte  ich möchte dir nicht wehtun.«

»Lüg nicht! Es bereitet dir ein großes Vergnügen, mich zu foltern!« Stimmte das wirklich? War seine Mutter so gewesen? Er konnte sich nicht mehr genau erinnern. Aber er wußte, daß ihn die Stimme quälte und daß er sie haßte.

»Tu, was ich sage, Basil!«

In seinem Kopf explodierte etwas. Er ließ die Bettpfosten los und warf die Arme um den Kopf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

»Du mußt, Basil!« Jedes Wort wurde mit einem neuen Schmerzensstrahl betont.

»Nein  o Gott! Aufhören  aufhören…!«

»Der Schmerz hört auf, sobald du vernünftig wirst.«

»Bitte, bitte!« Sein Flehen wurde mit neuen Foltern beantwortet.

»Du tust dir selbst weh, Basil. Wenn du so weitermachst, drehst du wirklich durch.« Die Worte waren ruhig, fast gleichgültig. Es war, als würden sie an einen unbeteiligten Dritten gerichtet.

Sein Widerstand brach plötzlich zusammen. »Gut«, stöhnte er. »Gut. Ich werde tun, was du verlangst.« Sofort ließ der Schmerz nach. Er verschwand nicht ganz, aber Basil konnte wenigstens wieder denken. »Was soll ich den Offizieren sagen?«

»Versuche sie nach ihren Plänen auszuforschen. Wenn sie für Krieg mit Delmovia sind, schließe dich ihnen an.«

»Und wenn ihre Pläne eine Auflehnung gegen König Frederick einschließen?« fragte er, als er müde aufstand. »Oder gar seine Ermordung?«

Der Befehl kam ohne Zögern. »Schließe dich ihnen an!«

»Aber er hat mich wie einen Freund behandelt…«

»Ein Herrscher darf keine Freunde haben! Außerdem ist er ein alter Mann. Er kann nicht ewig leben. Und wenn seine Tochter auf den Thron kommt, wird sich alles ändern.«

Basil zog mit zitternden Händen die Uniform aus und wählte eine unauffällige, dunkle Kleidung.

»Du mußt dich beeilen!« sagte die Stimme und trieb ihn mit einem leichten Schmerzstrahl an.

Basil warf einen schwarzen Umhang über die Schultern und zog seinen Hut tief ins Gesicht. Nach einem vorsichtigen Blick in die leere, von Kerzen beleuchtete Halle huschte er auf die große Treppe zu, die zur Haupthalle hinunterführte. Er wußte, daß dort ein kleiner Eingang für Höflinge war, die sich in der Stadt verspätet hatten.

Gerade, als er die Treppen erreicht hatte, blieb er abrupt stehen. Er hörte ein Schluchzen aus einem Zimmer  Melanie.

»Beeil dich!« drängte die Stimme, aber er ignorierte sie und schlich auf die Tür zu, aus deren Fugen Licht drang. Zuerst hörte er Melanies Stimme und dann die des Königs.

»Du hast mich früher nie so behandelt«, schluchzte das Mädchen.

»Nein, ich habe dich immer verzärtelt. Aber bis jetzt ging es auch nur um Privatdinge. Auf Kosten des Staates kann ich deinem Dickkopf nicht nachgeben.«

»Aber du sagtest, Prinz Basil sei eine gute Partie für mich. Du warst für eine Heirat.«

»Ich bin es noch  aber ich bin gegen einen Krieg mit Delmovia. Mit dieser Meinung stehe ich nicht allein da.«

»Aber sie haben uns doch beleidigt! Sie können jeden Augenblick angreifen.«

»Sind das deine oder Prinz Basils Worte?«

»Du glaubst, ich verstehe nichts von internationalen Angelegenheiten  weil ich nur ein dummes Mädchen bin. Ich weiß, du hast dir immer einen Sohn gewünscht.« Melanie schluchzte.

»Hör auf, Melanie…«

»Habe ich nicht recht?«

»Nein, du hast nicht recht. Ich möchte nur, daß du etwas vorsichtiger in deinen Beziehungen zu einem Abenteurer bist, der Victoria nur Unheil bringen wird.«

»Abenteurer! Basil ist Prinz. Ein Prinz des vornehmsten Blutes!«

»Prinz Basil ist ein junger Mann mit ernsthaften seelischen Störungen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dr. Salsaman hat das Gefühl, daß mit Basil etwas nicht stimmt  daß sein Trieb, den Thron zurückzugewinnen, nicht rein gefühlsmäßiger Natur ist. Er ist der Meinung, daß Basil alles und jeden vernichten würde, um sein Ziel zu erreichen.«

»Mich nicht. Er ist sogar zu ehrenhaft, mich zu heiraten, bevor er mich nicht zur Kaiserin machen kann.«

»O nein  nein«, stöhnte Basil. Er legte die Hand auf die Türklinke. Er würde hineingehen und Melanie die Wahrheit sagen  er würde ihr sagen…

»Es ist höchste Zeit!« Der Befehl war wieder von mörderischen Schmerzen begleitet. Er konnte nicht anders als gehorchen. Aber er zögerte, von der Tür wegzugehen.

»Wenn du Basil nicht hilfst, werde ich etwas Schreckliches tun«, schluchzte Melanie.

»Aber, Kind.« Die Stimme des Königs klang müde. »Was willst du denn tun?«

»Ich  ich werde keinen Bissen mehr essen, bis ich sterbe.«

»Hör auf, Melanie! Ist das die Art einer Prinzessin?«

»Auch Prinzessinnen können für ihre Überzeugung sterben!«

»Aber, Mädchen! So einen Unsinn habe ich von dir noch nicht gehört.«

»Wirklich? Du wirst es noch sehen.«

»Melanie, sprich doch mit Dr. Salsaman darüber.«

»Salsaman! Der weiß nur das, was er in seinem Mikroskop sieht. Hat er eine Ahnung, wie es in mir aussieht?«

»Nun, vielleicht könnte er dir ein Pulver…«

»Ich brauche kein Pulver! Ich brauche Basil. Und wenn ich ihn nicht bekomme, will ich sterben. Jawohl! Ich trete in den Hungerstreik. Und wenn du nicht nachgibst, werde ich eines Tages tot sein.«

»Kind!« Die Stimme des Königs zitterte.

»Ich weiß, es ist dir egal, da du dir ohnehin einen Sohn gewünscht hast, aber ich gebe nicht nach, bis ich fadendünn geworden bin.«

Der Gedanke, daß die dickliche, kleine Melanie fasten würde, bis sie fadendünn war, ließ Basil lächeln, doch dann war der Schmerz wieder da. »Geh jetzt! Geh!«

Er schüttelte den Kopf, aber er ging.





9.



Die Schenke mit dem Namen »Weißer Eber« war alt und schäbig und befand sich in einem anrüchigen Viertel am Wasser. Basil zögerte, als er die Hand an die Klinke legte, und raffte den Umhang so, daß er sein Schwert schnell ergreifen konnte.

»Worauf wartest du?« Die Stimme in seinem Kopf war wie eine Wespe.

»Mir gefällt der Ort nicht«, murmelte der Prinz und sah die spärlich beleuchtete Straße entlang.

»Was hattest du erwartet? Daß sich die Verschwörer im besten Hotel der Stadt treffen?«

»Seit wann ist denn mein Feuerkopf Basil so übervorsichtig?«

»Nein, aber…«

»Gut, ich gehe ja schon«, sagte Basil. »Du kannst mir die Kopfschmerzen ersparen.«

Er war nicht sicher, aber er glaubte ein leises Lachen zu hören, als er die Tür aufstieß.

Der Schankraum war dunkel bis auf ein paar Leuchter und ein großes offenes Feuer, das am anderen Ende des Raumes brannte. Drei Seeleute lungerten um einen Tisch vor dem Feuer. Sie hatten hohe Bierkrüge vor sich stehen. Ein großer Mann mit vornüberfallenden Schultern und einer Schürze stand hinter der Bar.

Basil sah sich schnell um und ging auf die Bar zu. »Ich suche die Herren vom Kompaßklub«, sagte er leise.

»Da sind Sie falsch. Habe den Namen nie gehört«, erklärte der dicke Wirt.

»Aber man sagte mir, daß ich die Herren hier finden würde.«

»Was sollten schon feine Herren bei mir suchen?« Die Handfläche des Wirts zeigte nach oben. Basil kramte hastig nach seiner Geldbörse und drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. Damit änderte sich die Lage sofort.

»Ah, ich glaube, ich erinnere mich jetzt. Im Nebenzimmer treffen sich manchmal ein paar Herrschaften von der Marine, aber ich glaube nicht, daß die gestört werden wollen.«

»Wenn Sie ihnen sagen, daß Prinz Basil von Bradmore hier sei, werden sie mich sicher empfangen.«

»Sicher, Euer Gnaden, sicher.« Seine Hand vollführte einen Salut, aber es steckte wenig Ehrerbietung in der Geste. »Kommen Sie hier lang, Sir.«

Er führte ihn durch eine Hintertür in einen Gang, in dem nur eine einzige Kerze brannte. Es roch nach abgestandenem Rauch, Essen und Alkohol.

»Da sind wir schon, Hoheit«, sagte der Wirt und öffnete eine Tür am Ende des Gangs.

Im Zimmer war es noch dunkler als im Gang, und Basil zögerte einen Augenblick, bevor er eintrat.

Der Wirt grinste und holte einen Kerzenstummel aus der Tasche. »Sie brauchen vielleicht ein bißchen Licht, bis die anderen Herrschaften kommen«, sagte er und zündete die Kerze an. Er drückte sie Basil in die Hand.

Basil trat in den Raum. Im nächsten Augenblick wirbelte er herum. »Aber Sie sagten doch zuerst, sie seien hier…« Die Tür fiel ins Schloß und wurde von außen abgeschlossen.

»Es ist eine Falle, Basil, eine Falle!« Die Stimme klang hysterisch.

Die Warnung kommt reichlich spät, dachte Basil grimmig. Er zog das Schwert und sah sich um. Er befand sich in einem Vorratsraum, der mit leeren Fässern und Kisten vollgepfropft war. Überall waren dunkle Schatten. Ihm kam plötzlich zu Bewußtsein, daß er mit der Kerze in der Hand eine vortreffliche Zielscheibe abgab und blies sie schnell aus. Dann tastete er sich zur Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Man hörte das Kratzen von Stahl auf Stahl, und dann zündete jemand eine Laterne an. Drei Männer standen ihm gegenüber. Leutnant Conroy, der ihn hierher gelockt hatte, und zwei andere Männer, die wie gewöhnliche Seeleute wirkten. Während Conroy ein Schwert bei sich hatte, trugen die beiden anderen nur kurze Entermesser. Die Laterne war auf einen Kistenstapel gestellt worden. Ihr tanzendes Licht erhöhte noch das Unheimliche der Szene.

»Genügt das Licht, Hoheit?« fragte Conroy spöttisch.

»Da ihr mich offensichtlich umbringen wollt, ist es mir ziemlich gleichgültig.«

»Umbringen klingt häßlich. Sagen wir lieber ,hinrichten. Aber seien wir nicht kleinlich.« Conroy kam langsam näher.

»Aber weshalb nur  weshalb?« fragte Basil.

Conroys Lachen war hoch und nervös. »Glauben Sie, daß wir in Delmovia blind sind? Glauben Sie etwa, wir sehen tatenlos zu, wie Sie uns Krieg bringen?«

»Dann dient also ein Verräter auf Admiral van Ekermans Schiff?«

»Kein Verräter«, korrigierte Conroy, während er sich zusammen mit seinen Genossen immer näher schob. »Ein Spion!«

»Gibt es zwischen den beiden einen Unterschied?« Basil versuchte bewußt, den Mann in Wut zu bringen. Ein Kämpfer, der ärgerlich ist, hat beim Schwertkampf geringere Chancen. »Eine Ratte im Kielraum ist so ekelhaft wie die andere.«

»Nicht so vorlaut, Prinzchen«, fauchte Conroy und hob sein Schwert. »Ich werde…«

»Was werden Sie?« fragte Basil und hielt dabei die beiden Matrosen, die sich seitlich näherten, scharf im Auge. »Sagen Sie es mir doch!«

»Ich bin von Delmovia wie Sie«, sagte Conroy. »Und ich diene meinem Vaterland  was Sie von sich nicht behaupten können.«

»Delmovia hat mir nie eine Stelle als Mörder angeboten  aber ich würde sie vermutlich auch nicht annehmen.«

»Basil, sei vorsichtig! Er wird gleich angreifen  sei vorsichtig!« Die Stimme war so ängstlich, daß Basil auflachte.

»Danke für die frühzeitige Warnung«, sagte er halblaut, aber Conroy hatte die Worte gehört und starrte ihn unbehaglich an.

»Da  das ist für den Mörder!« rief er und griff an. Basil parierte den Schlag mit Leichtigkeit.

»Sie und Ihre beiden schweigsamen Freunde«, spöttelte Basil. »Ich habe gedungene Mörder gesehen, die ihre Arbeit wenigstens allein ausgeführt haben.«

»Ich werde dir zeigen, was Mut ist«, fauchte Conroy und drang auf ihn ein. »Ich werde…«

Basil konnte die Schläge abfangen. Im nächsten Augenblick wirbelte er herum. Der eine der beiden Matrosen war mit gezücktem Entermesser nähergekommen. Basil traf den Mann mit dem ersten Schlag. Er taumelte zurück, und Conroy war wieder der einzige Gegner.

»Einer weniger«, sagte Basil. »Mal sehen, ob dein Mut noch der gleiche ist.«

Conroy fluchte ununterbrochen vor sich hin, aber er konnte die ausgezeichnete Deckung des Prinzen nicht durchdringen. »Ich schneide dir die Ohren ab und schicke sie der Kaiserin als Halskette gefaßt.«

»Hübsch! Sie hat die Geschmacklosigkeit, sie zu tragen.« Basils Schwert riß eine Epaulette des jungen Leutnants ab.

»Ah  das war fast die Schulter.« Basil setzte nicht nach, da er sonst ohne Rückendeckung gewesen wäre.

Conroy war einen Schritt zurückgetreten, doch jetzt griff er mit haß verzerrtem Gesicht von neuem an. Er war zu wütend, um die elementarsten Kampfregeln zu beachten.

Basil wußte, daß er jetzt handeln mußte. Sonst fand der zweite Gegner noch irgendein Mittel, sein Entermesser einzusetzen.

Er trat einen Schritt zur Seite, und Conroys Hieb verfehlte ihn um Zentimeter. Aber Basils Schwert fand sein Ziel. Conroy sank in sich zusammen.

Basil wandte sich dem dritten Mann zu. Der Matrose warf einen Blick auf die Gefallenen und ließ sein Entermesser fallen.

»Gut  sehr gut«, sagte Basil und hielt die Schwertspitze an die Kehle des Verbrechers. »Und jetzt sei schön brav und rufe den Wirt her.«

»Eure Hoheit…«

»Schnell!« Basil packte das Schwert fester.

»Ich  William! William! Mach die Tür auf! Wir haben ihn erledigt. Mach die Tür auf!« Der Matrose hämmerte mit den Fäusten gegen die verschlossene Tür.

Nach kurzer Zeit hörte man Schritte. Ein Schlüssel wurde herumgedreht.

»Mensch, brüll nicht so, du willst wohl die Polente auf uns aufmerksam…« William schwieg, und sein Mund blieb mitten im Satz offenstehen.

»Nur herein, Herr Wirt«, sagte Basil. »Ich habe Arbeit für Sie.«

»Arbeit? Für mich?« Der Dicke sackte zusammen, als er Basils Schwert auf sich gerichtet sah.

»Sie und Ihr Freund sehen kräftig aus. Ich habe Conroy nicht getötet, damit er im Palast seine Geschichte erzählen kann. Tragt ihn vorsichtig hinaus.«

»Aber  wenn wir zum Palast gehen, blüht uns der Strick«, protestierte William. »Sehen Sie, Hoheit, Dan und ich  wir sind doch nur Seeleute. Wie sollten wir wissen, was der Kerl plante? Sie können doch auch nicht wollen, daß wir hängen, oder?«

»Entweder ihr hängt später, oder ich töte euch gleich.« Basil hob das Schwert, und der Wirt winkte abwehrend.

»Langsam, immer langsam.« Er winkte dem Matrosen. »Wir tun ja schon, was Sie wollen.«

Sie nahmen Leutnant Conroy auf und trugen ihn durch den Gang. Basil beobachtete jede Bewegung der beiden. Als sie den Schankraum erreicht hatten, sahen sie die Männer vor dem Feuer starr an.

Basil winkte einen von ihnen her. »Einen Mietwagen.« Er gab dem Mann eine Münze. »Ich habe König Frederick Gefangene abzuliefern.«
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»Natürlich gebe ich zu, daß die Männer Spione von Delmovia sind«, sagte König Frederick. »Aber das überrascht mich nicht. Im Gegenteil, wenn sie keine schicken würden, wäre ich überraschter.«

»Dann ist für Sie die Tatsache unwichtig, daß ich in den Straßen Ihrer Hauptstadt ermordet werden sollte?« fragte Basil und rutschte unruhig auf seinem Platz am Konferenztisch hin und her.

»Das sagte ich meines Wissens nicht«, erklärte der König. »Aber natürlich ist der Vorfall für Sie ernster als für mich. Schließlich trachtete man Ihnen nach dem Leben.«

»Ich möchte auf ein Thema kommen, das bisher noch nicht besprochen wurde«, sagte Dr. Sadsaman. Er saß dem Prinzen gegenüber.

»Ja?« fragte Prinz Basil.

»Was hatte Prinz Basil an einem so anrüchigen Platz wie dem ,Weißen Eber zu suchen?«

»Vielleicht entdeckte ich dort meine spezielle Biermarke«, sagte Basil kühl. »Oder ich suchte nach den Spionen, die ich auch fand.«

»Der Prinz suchte nach Spionen?« Van Ekmans Ungläubigkeit war offensichtlich. »Weshalb sollte er diese Aufgabe auf sich nehmen?«

»Vielleicht, weil niemand sonst in Victoria es zu tun scheint.«

»Prinz Basil, wir haben den Spion Conroy verhört«, sagte Salsaman.

»Das erwartete ich auch. Deshalb brachte ich ihn zum Palast, obwohl es einfacher gewesen wäre, ihn zu töten.«

»Er erzählte eine merkwürdige Geschichte von einem sogenannten Kompaß-Klub  eine Art Geheimorganisation, die sich für einen Krieg mit Delmovia einsetzt«, mischte sich König Frederick ins Gespräch.

»Es ist selbstverständlich, daß er versucht, durch Lügen seine Haut zu retten. Der Kompaß-Klub existiert nur in seiner Einbildung. Er näherte sich mir, als die Flotte hier ankam, und erzählte mir auch von diesem Klub, der angeblich eine aktivere Politik verteidigt. Ich ging darauf ein, mich mit mehreren Offizieren zu treffen, aber als ich am vereinbarten Ort ankam, waren nur diese drei gedungenen Mörder anwesend.«

König Frederick nickte. »Das klingt wahr«, sagte er.

»Eure Majestät, wenn es irgendwelche Zweifel an meinem Wort gibt…« Basil hatte sich erhoben.

»Bitte, erregen Sie sich nicht, Prinz Basil«, sagte der König. »Niemand der Anwesenden zweifelt, daß Sie ein Ehrenmann sind, aber Sie müssen selbst zugeben, daß einige Punkte der Aufklärung bedürfen.«

»Gut.« Basil setzte sich wieder. Sein Versuch, sich mit unzufriedenen Offizieren zu treffen, war nicht gerade hasenrein gewesen. »Dann ändert dieser Vorfall Victorias Politik gegenüber Delmovia also nicht?«

»Nein, überhaupt nicht«, erklärte König Frederick.

»Darf ich darum bitten, mich zurückzuziehen?« fragte Basil.

»Ja  nein, ich meine nein. Ich möchte noch etwas mit Ihnen besprechen.« Der König warf wieder einen Blick auf Salsaman und van Ekerman. »Vielleicht können die Herren uns entschuldigen?«

Als die beiden Herren den Raum verlassen hatten, stand der König auf und ging an den Kamin, wo er nachdenklich in die Flammen starrte. Nach ein paar Minuten seufzte er und drehte sich um. »Prinz Basil, ich komme gleich zum Thema: Wollen Sie meine Tochter heiraten?«

»Ich…« Er wußte, er hätte »nein« sagen sollen, aber er brachte das Wort nicht über die Lippen. Diesmal nicht, weil ihm die Stimme drohte. Sie war seit seiner Rückkehr vom ,Weißen Eber seltsam still gewesen. Es schien, als denke sie über die Vorkommnisse nach und schmiede neue Pläne. Wenn der verrückte Teil eines menschlichen Gehirns Pläne schmieden konnte… Denn Basil war jetzt davon überzeugt, daß die Stimme das erste Anzeichen seines Wahnsinns war.

»Ich fragte Sie, ob Sie meine Tochter heiraten wollen?« sagte der König schärfer.

»Nein.« Basil preßte das Wort hervor, weil ihm jetzt bewußt geworden war, daß er viel lieber »ja« gesagt hätte. Er wollte Melanie heiraten  aber aus keinem der Gründe, die die Stimme genannt hatte. Er wollte sie einfach deshalb heiraten, weil sie Melanie war und nicht, weil sie sieben Kriegsschiffe besaß. »Nein  zumindest nicht, bis ich ihr eine gesicherte Existenz bieten kann.«

»Sie wissen natürlich, daß sie Sie heiraten möchte?« sagte Frederick und starrte in die Flammen.

»Sie hat mir Grund zu der Annahme gegeben, daß sie mich gern sieht. So gern wie ich sie sehe«, sagte Prinz Basil.

»,Gern ist ein schwaches Wort. In diesem Augenblick befindet sich meine Tochter im Hungerstreik, um bei mir durchzusetzen, daß ich Ihre Pläne für Delmovia billige.«

»Das tut mir leid«, sagte Basil. »Aber es geschah nicht auf meinen Vorschlag.«

»Darüber war ich mir im klaren. Aber ich kann Ihnen gleich sagen, daß ich nicht nachgeben werde, wenn es mich auch rasend macht, mein Kind leiden zu sehen.«

Leiden? Melanie hatte doch erst gestern ihren Hungerstreik angekündigt. Mehr als eine oder zwei Mahlzeiten konnte sie kaum ausgelassen haben.

»Kann ich etwas tun, Sir?«

»Ja.« Der alte König nickte. »Da ich Melanies Gefühle für Sie kenne, möchte ich Sie nicht aus Victoria ausweisen. Aber ich muß darauf bestehen, daß Sie durch keine eigenmächtigen Handlungen in unsere Außenpolitik eingreifen.«

Basil ballte ärgerlich die Fäuste, und beinahe hätte er Frederick entgegengeschleudert, daß er von selbst gehen werde, aber die Stimme bremste ihn.

»Nein  nein  bleib ruhig. Es ist nicht wichtig. Bleib ruhig.«

»Verstehen Sie mich, Prinz Basil?«

»Ich verstehe«, sagte Basil eisig. »Darf ich mich jetzt zurückziehen?«

»Sie können gehen  aber…« Die Stimme des Königs wurde bittend. »Wenn Sie nur einen Funken Zuneigung zu Melanie besitzen…«

»Stets zu Diensten, Majestät.« Mit einer förmlichen Verbeugung verabschiedete sich der Prinz. So war das also. Alle Pläne, Delmovia mit Victorias Hilfe zurückzugewinnen, waren gescheitert. Was sollte er noch hier? Er machte Melanie nur unglücklich. Es gab andere Länder. Delmovia hatte andere Feinde…

»Noch ist nicht alles verloren. Du mußt hierbleiben«, sagte die Stimme.

»Aber du hast doch gehört, was der König sagte. Er ist fest entschlossen. Und der einfältige Hungerstreik des Mädchens wird auch nichts ändern.«

»Es gibt eine andere Möglichkeit. Wir haben uns einen neuen Weg ausgedacht.«

»Wir? Was meinst du mit ,wir?«

»Ich  ich meine natürlich dich und mich. Uns beide, Liebling.«

»Aber ich darf doch nichts unternehmen. Weshalb soll ich noch hierbleiben?«

»Du mußt die Wartezeit ausnützen. Im Palast ist eine herrliche Bibliothek mit Geschichtsbüchern und strategischen Anleitungen für Seeschlachten. Lies sie und bereite dich darauf vor, eine Flotte gegen Delmovia zu führen.«

»Aber das ist unmöglich.«

»Es wird sich ein Weg finden.«

»Ich…« Basil stieß fast mit Dr. Salsaman zusammen, der vor der Tür zu seinen Räumen wartete. »Oh  Doktor. Gibt es noch etwas…?«

»Ja, Hoheit«, sagte Salsaman. »Ich vergaß, Sie etwas zu fragen, als wir beim König waren.«

»Ja?«

»Wie steht es mit Ihren Kopfschmerzen?«

»Besser«, sagte Prinz Basil. »Sie quälen mich nur noch selten.«

»Ich habe eine Medizin vorbereitet, die Ihnen vielleicht helfen könnte«, sagte Salsaman und gab ihm eine Phiole.

Basil griff schnell danach. »Danke, vielen Dank. Wenn die Schmerzen wieder schlimmer werden, nehme ich sie.«

»Ja, das wäre gut«, sagte der Doktor. Basil wollte an ihm vorbeigehen. »Oh, noch eines, Hoheit.«

»Ja?«

»Ich wollte Sie nur fragen, welche Form diese Stimmen annehmen?«

»Stimmen?« Basil starrte den Arzt an. »Ich sagte nie etwas über Stimmen.«

»Sie sagten nichts«, erklärte Salsaman. »Trotzdem wüßte ich gern, welche Form sie annehmen und was sie sagen.«

»Lassen Sie mich«, sagte Basil. Er schob den alten Mann zur Seite und lief in seine Räume. Er schlug die Tür zu und stemmte sich mit dem Rücken dagegen. Dann sah er die Phiole an. Würde ihn die Medizin wirklich von seinen Kopfschmerzen befreien? Was wußte der Mann von seinem Wahnsinn?

»Wirf sie weg!« befahl die Stimme laut.

»Aber er sagte, sie würde helfen und…«

»Du Narr, siehst du nicht, daß es Gift ist?«

»Gift? Salsaman hätte keinen Grund, mich zu vergiften.«

»Dich nicht, du Dummkopf, aber mich! Siehst du nicht, daß er mich vernichten will?«

»Wie kann er dich vernichten? Nur, indem er mich von meinem Wahnsinn befreit!« Er hob die Flasche an den Mund.

»NEIN!« Das Wort kam mit solcher Lautstärke und wurde von einem solch durchdringenden Schmerz begleitet, daß er zu Boden sank und sich wimmernd an die Schläfen griff. Dann wurde es dunkel um ihn.

Später  er wußte nicht, wieviel Zeit inzwischen vergangen war  erwachte er. Er lag immer noch auf dem Boden und umklammerte die Phiole, die jetzt leer war.

»Du hast fast alles verdorben«, sagte die Stimme.

»Ich weiß nicht…«

»Was würdest du ohne mich tun?« Die Stimme war mütterlich und streng zugleich. »Ohne mich würdest du nie deinen Thron zurückgewinnen.«

»Vielleicht nicht, aber es ist mir so gleichgültig geworden.«

»Du Feigling! Du rückgratloser Feigling!«

»Ja, Mutter«, sagte er. Zum erstenmal nannte er die Stimme Mutter, obwohl er zum erstenmal nicht davon überzeugt war, daß sie es wirklich war, die ihn so quälte. »Ja, meine liebe, rachsüchtige Mutter, ich bin ein Feigling. Ich habe genug von den Lügen und dem Doppelspiel. Ich will den Thron nicht. Ich wüßte auch gar nicht, was ich mit ihm anfangen sollte.«

»Du bist erregt, Basil«, sagte die Stimme, von seinem plötzlichen Ausbruch beunruhigt. »Du wirst dich besser fühlen, wenn du erst einmal eine Nacht geschlafen hast. Denke doch an das Mädchen. An die süße kleine Prinzessin. Würde es dir nicht Spaß machen, sie zu deiner Kaiserin zu wählen?«

»Melanie wäre mit weit weniger zufrieden. Aber selbst wenn es mir gelänge, den Thron zu erobern, könnte ich sie niemals heiraten.«

»Was soll das?«

»Ich bin verrückt. Ich muß verrückt sein, sonst säße ich nicht hier und spräche mit mir selbst. Ich kann es nicht zulassen, daß ein unschuldiges Mädchen einen Wahnsinnigen heiratet.«

»Du  du bist nicht verrückt, Basil. Wie oft muß ich dir das noch sagen?«

»Wenn ich nicht verrückt bin, wer oder was bist dann du?«

»Ich sagte dir, wer ich bin.«

»Und ich glaube dir nicht.«

»Basil, wenn ich es dir beweisen könnte  wenn ich beweisen könnte, daß ich nicht nur in deiner Phantasie lebe…«

»Dann würde ich glauben, daß du mir helfen willst.« Er stand auf und wankte zu seinem Bett.

»Tu, was ich dir befahl. Lies viel. Bereite dich vor. In nicht allzu langer Zeit wird etwas eintreten, das dich zum Admiral der Flotte von Victoria macht. Und du wirst die Flotte nach Delmovia führen.«

»Wie meinst du das?«

»Keine Fragen jetzt. Du mußt schlafen.«

»Ich will nicht schlafen. Ich…«

»Schlafe!« Es war, als habe plötzlich jemand die Lichter abgeschaltet. Um ihn war Dunkelheit.
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Zwei Wochen lang tat Basil genau das, was ihm die Stimme befohlen hatte. Irgendwie hatte ihn die Erfahrung, daß man ihn an- und abschalten konnte wie einen Roboter, mehr verängstigt als der Schmerz. So war er sehr in sich gekehrt und verließ seine Räume nur, wenn er in die Bibliothek ging oder seine Mahlzeiten einnahm. Er sah wenig von Salsaman und dem König und überhaupt nichts von Melanie. Aber die Höflinge klatschten, daß sie ihren Hungerstreik fortsetze und daß sich der König ernstliche Sorgen um sie mache. Auch Basil begann sich um sie zu sorgen.

Er widmete seine Zeit den Büchern. Da er in Geschichte bereits eine gründliche Ausbildung erfahren hatte, stürzte er sich vor allem auf die taktischen Lehrbücher. Und immer trieb ihn die Stimme an.

»Du mußt alles lernen, was es für eine Seeschlacht zu wissen gibt. Du mußt ein Experte werden, damit du das Kommando führen kannst.«

»Es würde Jahre dauern, bis man ein Experte ist«, sagte Basil. »Aber das ist ja auch egal. Ich werde nie eine Flotte kommandieren.«

»Du wirst es  schon früher als du denkst.«

Basil zuckte mit den Achseln und vertiefte sich in Mahans Buch über das Leben Nelsons.

Eines Tages, als er des Lesens gerade müde war und das wirre Muster an der Decke seines Zimmers betrachtete, hörte er ein Geräusch hinter sich. Er drehte sich um und sah Dr. Salsaman.

»König Frederick bat mich, mit Ihnen zu sprechen, Hoheit«, sagte der Arzt.

»Ja, was gibt es?«

»Prinzessin Melanie kommt seit zwei Wochen nicht mehr zum Essen herunter, und der König ist sehr in Sorge. Er glaubt, daß dies ernstliche Folgen für ihre Gesundheit haben wird.«

»Ich sagte dem König bereits, daß ich mit dem Entschluß seiner Tochter nichts zu tun habe«, sagte Basil kühl, aber er konnte seine Besorgnis nicht ganz unterdrücken. Schon ein paarmal hatte er sich fast entschlossen, Melanie zu besuchen, doch jedesmal hielt ihn entweder der Gedanke an den König oder an seine eigene Verrücktheit zurück.

»König Frederick bittet Sie, ihm den persönlichen Gefallen zu erweisen, Prinzessin Melanie zu besuchen und ihr diese Dummheit auszureden.« Salsamans hageres, ernstes Gesicht zeigte mehr Erregung, als Basil je bemerkt hatte.

Basil stand auf. »Ich glaube, das schulde ich dem König für seine Gastfreundschaft, aber…«

»Aber was?« Salsamans Augen verengten sich, als sie Basils Gesicht prüfend musterten.

»Ich habe das Gefühl, ich sollte die Prinzessin nicht in ihrer Liebe zu mir ermutigen.«

»Sie wollen sagen, daß Sie fürchten, wahnsinnig zu werden.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Nun, es haben sich einige seltsame Dinge ereignet, und ich glaube…«

»…daß Sie die Liebe der Prinzessin nicht annehmen dürfen, da Sie nicht normal sein könnten?«

»Ja«, sagte Basil.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Salsaman. »Gewiß, Sie haben ernsthafte Probleme, aber Sie sind völlig gesund, was Ihre geistige Verfassung betrifft.«

»Aber…« Basil stand im Begriff, dem Arzt alles über die Stimme zu erzählen, um nicht zu Melanie gehen zu müssen. Aber dann besann er sich. Er konnte nicht hierbleiben.

Eine Dienerin hielt ihn auf, als er Melanies Zimmer betreten wollte, und schüttelte heftig den blonden Kopf. »Es tut mir leid, Hoheit, aber die Prinzessin möchte von niemandem gestört werden.«

»Aber das kann doch nicht für mich gelten«, sagte Basil und schob sich einfach an ihr vorbei. Im Salon war niemand, so eilte er weiter, verfolgt von dem ängstlichen Mädchen.

»Eure Hoheit  bitte, Eure Hoheit, die Prinzessin fühlt sich nicht wohl…«

»Ist sie krank? Und du hast den Arzt nicht rufen lassen?« Er schob sie zur Seite, als sie sich ihm von neuem in den Weg stellen wollte.

»Nein  nein, Herr. Ich  bitte, Sie dürfen nicht hineingehen.«

»Du dumme Trine! Erst läßt du sie halb verhungern und nun versuchst du es geheimzuhalten!« sagte Basil ärgerlich und riß die Tür zu Melanies Schlafzimmer auf.

Er blieb einen Augenblick stehen und starrte auf das Bett, in dem er ein ausgezehrtes Mädchen erwartet hatte, das nicht einmal imstande war, die zitternde Hand zu heben. Das Bett war leer.

Und dann wurden seine Augen groß und ungläubig. Prinzessin Melanie saß an einem Tisch vor dem Fenster und blickte in einen sonnigen Garten hinunter. Auf dem Tisch stand ein mit Essen überladenes Tablett. Melanie senkte die halb erhobene Gabel.

Sie riß die blauen Augen auf. Zwei Wochen lang hatte sie bestimmt nicht gefastet. Im Gegenteil  sie sah so aus, als habe sie seit ihrer letzten Begegnung um einige Pfund zugenommen.

»Dein Vater ist sehr besorgt um dich«, sagte Basil. »Er schickte mich hierher, um dir deinen Hungerstreik auszureden, aber ich sehe, daß das nicht nötig war.«

Melanie wurde rot und sah auf den Teller. »Jetzt weißt du es also«, sagte sie. »Ich  ich wollte dir doch helfen, und ich habe ehrlich versucht, nichts zu essen, aber nach dem zweiten Tag war ich so hungrig, daß ich Sally bat, mir ein paar Happen zu bringen.«

»Nur ein paar Happen?«

»Nun ja, so fing es an, aber dann stahl sie mir drei Mahlzeiten am Tage, und…« Melanie schluchzte wild. »Ach  ich mache überhaupt nichts richtig. Ich bin so dumm, so dumm. Alles verderbe ich.«

Über ihre Wangen flossen Tränenbächlein, und die Schultern wurden vom Schluchzen geschüttelt. Basil gehörte zu den Männern, die Frauen nicht weinen sehen können. Er zog Melanie in seine Arme.

»Aber, aber«, tröstete er sie. »Du hast es doch gut gemeint. Ich bin froh, daß du nicht durchgehalten hast. Was könnte ich mit einem dürren Mädchen anfangen?«

»Aber ich will dir doch helfen«, schluchzte sie. »Warum ist mein Vater so starrsinnig? Warum nur?«

»Er tut nur das, was er für richtig hält«, sagte Basil zu seiner eigenen Überraschung.

»Aber  Basil  ich liebe dich doch  und ich will dir helfen. Warum läßt er mich nicht?«

»Nimm es nicht so schwer«, sagte Basil und streichelte sie.

»Du verschwendest deine Zeit. Du solltest schon lange in der Bibliothek sein.«

Scher dich zum Teufel, dachte Basil. Siehst du nicht, daß ich beschäftigt bin? und küßte Melanie. Zu seiner Überraschung kam kein Schmerz.

In dieser Nacht schlief Basil zum erstenmal seit Monaten wieder ruhig. Er träumte von Melanie.

Er stand früh auf, badete und zog sich schnell an. Er brannte darauf, Melanie beim Frühstück gegenüberzusitzen. Aber das Mädchen erschien nicht, und nachdem er eine dreiviertel Stunde gewartet hatte, aß er allein. Dann machte er sich auf die Suche nach ihr. Unterwegs stieß er auf Dr. Salsaman.

»Ah, Doc, wissen Sie vielleicht…« Er unterbrach sich, als er den Gesichtsausdruck des Arztes sah. »Was ist los? Ist etwas geschehen?«

»König Frederick erlitt einen Schlaganfall«, sagte Salsaman. »Er wachte früh auf und begann wie immer zu arbeiten, als er plötzlich an seinem Schreibtisch zusammenbrach.«

»Wie war das nur möglich? War er schon länger krank?« Basil dachte plötzlich an die Zusicherung der Stimme, daß sich in Kürze etwas ereignen werde, das ihn zum Flottenkommandanten machen würde. Konnte es das sein? Nein  nein, natürlich nicht. Was hatte die Stimme mit der unerwarteten Erkrankung des Königs zu tun?

»Ich kann es mir auch nicht recht erklären«, sagte Salsaman. Er heftete seine kühlen, grauen Augen auf Basil.

»Nein  nein…« Basil fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Wenn König Frederick starb und Melanie Königin wurde, dann wurde die Weissagung Wirklichkeit  nein, es durfte nicht sein.

»Es wäre vielleicht gut, wenn Sie nach der Prinzessin sähen«, sagte Salsaman. »Ich glaube, sie braucht Sie. Entschuldigen Sie mich, ich habe es eilig.«

»Ja  ja natürlich«, sagte Basil und eilte die Treppen hinauf zu den Räumlichkeiten des Königs.

Eine Menge von Dienern und Höflingen drängte sich vor dem Arbeitszimmer des Königs. Ein alter Mann schluchzte. »Einen König wie Frederick bekommen wir nie wieder.«

»Ruhe, du Esel«, fauchte Admiral van Ekerman. »Noch lebt der König.«

»Aber der Arzt meinte, wir müßten uns auf das Schlimmste vorbereiten…«

Basil schob sich durch die Menge in das Vorzimmer. Melanie stand bei den Ratsmitgliedern, die alle sehr besorgt und ernst aussahen. Das Mädchen schluchzte und lief auf Basil zu. »Ach, Liebling«, weinte sie. »Vater ist so schrecklich krank.«

»Aber, aber  er wird schon wieder gesund werden. Er wird bestimmt gesund«, tröstete er sie. Doch seine Stimme klang nicht sehr überzeugend. Angenommen, er war irgendwie mitschuldig an der Krankheit des Königs. Wie sollte er das Mädchen trösten, wenn sich in seinem Innern so ein Aufruhr befand? »Es wird bestimmt alles gut, Liebling. Doktor Salsaman wird ihn retten.«

Eine Stunde später kam Salsaman mit zwei anderen Ärzten aus dem inneren Gemach. Basils Herz sank, als er seinen Gesichtsausdruck sah.

»Seine Majestät ist  ist tot«, sagte er mühsam. »Es lebe die Königin.«

»Der König ist tot  es lebe die Königin«, wiederholten van Ekerman und der Kanzler.

»Der König ist tot   es lebe die Königin«, sagte auch Basil und sah auf den blonden Kopf, der sich an seine Schulter drückte. Melanie weinte hemmungslos.

»Wie starb er?« fragte ein junger Hofbeamter, der an der Tür stand.

»Was meinen Sie damit, Baron Hernhunter«, fragte Salsaman mit angespannter Stimme.

»Ich glaube, meine Frage war klar genug«, erwiderte der junge Baron hart. »Gestern war König Frederick noch kerngesund  und heute ist er plötzlich tot. Dabei stand er in der Blüte seines Lebens.«

»Wollen Sie damit andeuten, daß etwas nicht in Ordnung ist?« fragte Salsaman.

»Ich will es nicht nur andeuten. Ich frage laut und deutlich: Starb der König eines natürlichen Todes? Und wenn nicht   woran starb er?«

»Baron Hernhunter!« rief Melanie. »Was wollen Sie damit sagen? Wer hätte meinen Vater hassen können?«

»Ich weiß es nicht, Majestät«, sagte der Baron und ließ seinen Blick einen Moment auf Basil ruhen. »Aber wenn es jemanden gab, dann möchten wir es erfahren.«

Die anderen nickten zustimmend.

Salsaman sah sie der Reihe nach an und sagte: »Der König starb eines natürlichen Todes.« Er betonte jedes Wort.

Die Männer murmelten ungläubig und unwillig.

»Ist das alles, was Sie zu sagen haben?« fragte Baron Hernhunter. »Wenn Sie noch weitere Zweifel hegen, Baron, dann wenden Sie sich bitte an die Herren, die ich zur Untersuchung hinzugezogen habe.« Salsaman deutete auf die beiden anderen Ärzte. »Sie stimmen mit mir überein, daß der König weder vergiftet wurde noch durch eine andere Art der Gewalteinwendung starb.«

Dem Himmel sei Dank, dachte Basil erleichtert. Er atmete wieder freier.
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Victoria befand sich im Kampf gegen Delmovia, und man konnte bereits einige Siege verzeichnen. Die Fregatte Audacious mit ihren zweiunddreißig Kanonen hatte eine größere Fregatte von Delmovia im Einzelkampf besiegt, und der Kapitän hatte ihre Flagge der Königin zu Füßen gelegt. Auch andere Fregatten und kleinere Kreuzer hatten Beute heimgebracht  zwei Dutzend dicke Kaufleute, eine Korvette mit zwanzig Kanonen an Bord und eine Brigg.

»Unsere Kreuzer werden ihre Handelswege so stören, daß sich die Kriegsflotte endlich zum Kampf stellen muß  und dann werden wir es ihnen zeigen«, erklärte Basil dem Rat.

»Delmovia hat zwölf Linienschiffe«, erinnerte van Ekerman. »Und drei davon sind Dreimaster.«

»Gewiß, aber unsere ersten beiden Dreidecker sind jetzt auch fertig.«

»Immer noch neun gegen zwölf«, bemerkte der alte Kanzler.

»Unser Mut und unsere Geschicklichkeit werden diesen Mangel ausgleichen«, sagte Basil.

»Basil«

Melanie legte die Hand auf den goldbestickten Ärmel seiner neuen Vizeadmirals-Uniform. »Ist das die einzige Möglichkeit? Admiral van Ekerman sprach von einer Theorie, die friedlicher klingt.«

»Ja, eine sehr gesunde Theroie«, erklärte van Ekerman. »Wir sind die schwächere Seite. Delmovia hat eine Armee von zwanzigtausend Mann, die sich in den uns zugewandten Häfen konzentrieren. Sie haben auch Transporter, die sie nach Victoria bringen können. Sie werden aber keine Invasion versuchen, solange unsere Flotte existiert, solange sie bereit ist, bei einer Landung sofort zuzuschlagen.«

»Entschuldigen Sie, Admiral, aber das ist Unsinn«, sagte Basil.

Van Ekerman lief rot an. »So  der neue Vizeadmiral ist also schon ein Experte in nautischer Strategie.«

»Bitte, meine Herren«, sagte der alte Kanzler. »Sie befinden sich in Gegenwart der Königin.«

»Ich bin noch kein Experte«, sagte Basil, »aber ich habe lange genug Geschichte gelernt, um zu wissen, daß die Strategie einer Bereitschaftsflotte ein Mythos ist und daß jede Nation, die ihn anwandte, bisher einen Fehlschlag erlebte. Der einzig sichere Weg, eine Invasion von Delmovia zu verhindern, ist es, ihre Kriegsflotte zu zerstören.«

»Aber Basil, woher weißt du, daß sie sich uns stellen werden?« fragte Melanie ängstlich.

»Ich habe einen Plan«, meinte Basil und breitete eine Karte aus.

»Der Prinz von Bradmore scheint öfters Pläne zu haben«, sagte Baron Hernhunter.

Basil sah den jungen Baron an. Eines Tages würde er sich dieses scharfzüngigen Widersachers entledigen müssen, aber er dachte nicht gern daran. »Was darf ich Ihrer Bemerkung entnehmen?« fragte er.

»Was Sie wollen, Hoheit«, sagte der Baron. Ein Lächeln spielte um seine schmalen Lippen.

»Bitte, Prinz Basil und Baron Hernhunter«, vermittelte Melanie, »bei einer Ratsversammlung ist es besser, persönliche Angriffe zu vermeiden.«

»Verzeihung, Majestät«, sagte Basil. »Darf ich jetzt meinen Plan erklären?«

Melanies blaue Augen sahen ihn ernst an. Er las eine stumme Bitte in ihnen. Was war nur mit dem Mädchen los? Sie selbst hatte den Krieg gegen Delmovia erklärt. Wollte sie jetzt nicht, daß er ihn auskämpfte?

Basil deutete mit dem Finger auf die Karte. »Hier ist die Schmale See, die entlang der Südostküste Delmovias verläuft. In genau einer Woche muß die Handelsflotte auf ihrer Rückreise von den Südinseln hier vorbeikommen. Diese Fahrt ist für die Kaufleute von Delmovia wichtig gewesen. Die Schiffe sind mit Gewürzen und Kaffee gefüllt. Außerdem bringen sie den jährlichen Goldtribut von Philbert von den Südinseln mit. Von Victoria bis zur Schmalen See können wir in drei Tagen segeln. Wenn ich die Flotte morgen auslaufen lasse, ist sie noch früh genug da, und die Delmovier werden wissen, auf wen wir es abgesehen haben. Sie werden es nicht zulassen, daß wir diesen wichtigen Transport überfallen, und werden sich zum Kampf stellen.«

»Das ist Wahnsinn«, widersprach Ekerman. »Sie wollen eine überlegene Flotte in ihren Heimatgewässern bekämpfen!«

»Die Flotte ist uns nur zahlenmäßig überlegen. Unsere Schiffe sind besser gebaut. Und wir haben die besseren Seeleute. Ich zweifle nicht, daß der Ausgang der Schlacht für uns günstig sein wird.«

»Wenn unsere Flotte geschlagen wird«, sagte van Ekerman, »dann kann sie sich nicht von den feindlichen Verbänden lösen und wird vollkommen zerstört. Wenn das geschieht, haben wir gegen eine Invasion keinerlei Verteidigung mehr.«

»Aber weshalb sprecht ihr immer nur von Niederlage?« rief Prinz Basil. »Weshalb überlegen wir nicht, was wir nach dem Sieg tun werden? Ich bitte um Ihre Erlaubnis, Madam, die Flotte hinausführen zu dürfen.«

Ein Stimmengewirr erhob sich. Die meisten waren gegen Basils Plan. Zu Basils Überraschung unterstützte ihn Dr. Salsaman.

»Es ist Wahnsinn, Majestät«, sagte van Ekerman.

»Ohne die Flotte ist meine Armee schutzlos«, erklärte General Frazer.

»Ihr Vater war gegen diesen Krieg, Majestät«, stammelte der alte Kanzler.

Melanie hob die Hand und bat um Ruhe. »Bitte, meine Herren. Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken.« Sie stützte die Hände auf die Stuhllehnen und schwieg eine Zeitlang. Man sah ihr an, daß ihr die Entscheidung schwerfiel. Schließlich sah sie die Männer an.

»Meine Herren, Sie wissen, daß ich Prinz Basil zum Oberbefehlshaber unserer Flotte gemacht habe. Er hat uns seinen Aktionsplan vorgelegt, und ich glaube, wir müssen ihm erlauben, ihn durchzuführen.«

»Dann erlauben Sie mir, mein Rücktrittsgesuch einzureichen«, sagte van Ekerman. »Ich kann nicht mit gutem Gewissen einem so tollkühnen Abenteuer folgen.«

»Es tut mir leid, Admiral«, sagte Melanie. »Aber ich kann Sie natürlich nicht halten, wenn Sie nicht bleiben möchten.«

»Majestät«, mischte sich Salsaman ein, »gestatten Sie, daß ich Admiral Bradmore meine Dienste als Flottenarzt anbiete?«

»Nun, wir werden Sie am Hof sehr vermissen, Doktor. Aber ich bin überzeugt, daß Prinz Basil Sie gern bei sich sieht.« Melanie freute sich ganz offensichtlich, daß wenigstens ein Mensch Vertrauen in Basil setzte.

»Dann laufe ich morgen früh bei Flut mit neun Schlachtschiffen und vier Fregatten aus«, sagte Basil. »Wenn Eure Majestät gestatten, möchte ich Kapitän Frazer von der Audacious zum Kommandanten des Flaggschiffes ernennen und Kapitän Davidson zum Flottillenadmiral der zweiten Division machen.«

»Wie Sie wünschen, Prinz Basil«, sagte Melanie. Sie wandte sich den anderen zu. »Wenn die Herren mich jetzt entschuldigen möchten  ich habe privat noch einiges mit dem Prinzen zu besprechen.«

Sie verbeugten sich respektvoll und verließen einer nach dem anderen den Saal. Als der letzte die Tür hinter sich geschlossen hatte, streckte Melanie beide Hände aus und zog Basil neben sich.

»Ißt du heute abend mit mir, Basil?« fragte sie.

»Es gibt nichts, was ich lieber täte, Liebling«, erwiderte er. »Aber wenn ich früh am Morgen ausfahren will, muß ich heute abend auf mein Flaggschiff gehen.«

»Ist denn die Flotte so gut vorbereitet, daß sie sofort auslaufen kann?«

»Ich habe die letzten beiden Monate damit verbracht, sie vorzubereiten.«

Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf seine Hand. »Gott schütze dich, Liebling.«

»Wir werden siegen«, sagte Basil. Er wußte nicht, ob es sein eigenes Vertrauen war oder ob die Stimme ihm das einredete. »Ich bringe dir die Flaggen einer ganzen Flotte als Hochzeitsgeschenk.«

»Ich weiß, du bist tapfer, Basil«, sagte Melanie lächelnd. »Aber sei bitte auch vorsichtig  mir zuliebe.«
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Basil stand am Achterdeck der Victoria und starrte auf die Flotte. Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen, und steuerbords sah man die Küstenlinie von Delmovia. Die Linienschiffe hielten genau ihre Position ein. Weit vorn am Horizont suchten seine vier Fregatten nach den ersten Anzeichen der Flotte von Delmovia. Er hatte das Gefühl, daß er jetzt nur noch abwarten konnte. Nur eines beunruhigte ihn. Statt der neun erwarteten Schiffe waren nur acht ausgelaufen. Der große neue Dreidecker Monarch fehlte. Während eines leichteren Unwetters vor einigen Tagen hatte die unerfahrene Mannschaft den Vormast verloren, und man hatte das Schiff auf die Reparaturwerft von Albatros schicken müssen.

Der Verlust des starken neuen Schiffes war ein harter Schlag für ihn, aber er ließ sich nicht entmutigen. Dennoch  so oft er die Flotte ansah, wurde er an das fehlende Schiff erinnert. Um sich abzulenken, ging er über das Achterdeck auf Kapitän Frazer und Dr. Salsaman zu, die sich über ein ledergebundenes Büchlein beugten.

»So, meine Herren, Sie lesen die Kampfbestimmungen?« fragte er.

»Ja, Sir.« Der hochgewachsene junge Kapitän lächelte. »Man kann sie nicht oft genug vor einem Kampf lesen.«

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte Basil.

Frazer wurde rot. »Ich verschwende meine Zeit?«

»Ja. Das sind doch nur starre Formeln, die sich ein Pedant der Admiralität einfallen ließ. Einer von denen, die ihr Leben lang noch keinem Kampf beiwohnten.« Basil nahm das Büchlein in die Hand und blätterte es durch, bis er die gesuchte Stelle gefunden hatte.

»Hier zum Beispiel«, sagte er und las vor: »,Wenn der Feind gesichtet wird und die Flotte mit dem Wind fährt, soll sie angreifen, und zwar jedes Schiff das ihm gegenüberliegende feindliche Schiff.« Er sah auf und lächelte. »Was halten Sie davon, Kapitän?«

»Nun, so ist es jedenfalls immer gemacht worden.«

»Unsinn! So ist es in den letzten fünfzig Jahren auf Nestrond gemacht worden. Aber auf der Erde kämpften die großen Admirale anders.«

»Auf der Erde?«

»Ja. Habt ihr Offiziere auf Victoria nie von dem großen Segelschiffzeitalter der Erde gelesen?«

»Nein, Sir. Wir haben wenig Zeit…«

Basil nickte. Frazer war ein guter Seemann und ein tüchtiger Kapitän, aber von Theorie verstand er wie die meisten Offiziere Victorias nicht viel.

»Ich habe nicht vor, Delmovia auf diese Weise zu schlagen, Kapitän.«

»Nein, Sir?«

»Es hat keinen Sinn, in zwei geraden Linien zu kämpfen. Dabei kommt nur alles ins tote Gleis. Wir nähern uns dem Feind und durchbrechen seine Linie etwa in der Mitte. So schneiden wir die rückwärtigen Schiffe ab. Wir müssen sie erobern, bevor ihnen die vorderen Schiffe zu Hilfe kommen können.«

»Ein guter Plan, Hoheit«, wandte Salsaman ein. »Aber wenn ich der feindliche Admiral wäre, würde ich die stärksten Schiffe  die Dreidecker  in der Mitte der Linie halten, damit eine Art Zentrum entsteht, von dem aus die Angriffe gestartet werden.«

»Das würde ich auch tun«, sagte Frazer. »Und die Dreidecker sind harte Nüsse für uns.«

»Ich hege keinen Zweifel, daß auch der Admiral von Delmovia Ihrer Meinung ist«, sagte Basil. Beide sahen ihn erwartungsvoll an.

»Was wissen Sie von den Segelqualitäten der Dreidecker, Kapitän Frazer?«

»Ich habe bisher keine befehligt, noch bin ich je auf einem mitgefahren, Hoheit.«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie mich Admiral nennen würden.«

Frazer sah ihn von der Seite an. »Wenn ein Mann auf dem besten Wege ist, sich eine Herrscherkrone zu erobern, ist es vielleicht angebrachter…«

Basil lächelte den Mann an. Er schien wenigstens an den Sieg zu glauben. Das war mehr als Kommodore Davidson tat. »Herrscherkrone oder nicht, im Augenblick bin ich Flottenadmiral.«

»Aye, aye, Admiral.« Captain Frazer grinste breit.

»Und jetzt erzählen Sie mir, was Sie über die neuen Dreidecker wissen.«

»Praktisch nichts, Admiral.«

»Das Wichtigste ist, daß sie beim Abfeuern einer Breitseite eine Vierundsiebziger-Fregatte zerschmettern können. Außerdem enthalten die unteren Decks schwerere Kanonen, als jeder Zweidecker tragen könnte.«

»Ich weiß, Sir. Am Hafen habe ich die Monarch und die Liberty besichtigt.«

Basil warf einen Blick auf die Liberty, die immer Mühe hatte, Formation zu halten. »Was wissen Sie sonst noch, Kapitän?«

»Was meinen Sie, Admiral?«

»Im Wasser sind sie lahme Enten. Sie stehen so hoch aus dem Wasser, daß sie bei Wind grundsätzlich abtreiben, wenn er nicht gerade direkt von achtern kommt.«

»Sie meinen…«

»Wir greifen an, wenn der Wind für uns günstig steht. Und wir schlagen ihre Vierundsiebziger, während die Dreidecker sich mit dem Wind abquälen.«

»Hm.« Ein Lächeln glitt über Salsamans düsteres Gesicht. »Sie haben viel über diesen Kampf nachgedacht, ja?«

»Ja«, sagte Basil. Er war stolz, daß er allein diesen Plan gemacht hatte, ganz ohne die Stimme. Es war ein guter Plan und konnte die Zerstörung der feindlichen Truppe herbeiführen, wenn alles gutging.

Zwei Stunden später hatte er zum erstenmal die leise Ahnung, daß nicht alles gutgehen werde. Die Fregatte Juno mit zweiunddreißig Kanonen an Bord war zurückgekommen. Sie signalisierte.

Frazer hatte sofort sein Glas an den Augen. »Feind in Sicht.«

»Wie viele?« wollte Basil wissen.

Frazer konzentrierte sich auf den schnell näherkommenden Kreuzer. Dann senkte er das Glas und wandte sich Basil zu. »Zwölf Linienschiffe und sechs Fregatten. Die gesamte Flotte also.«

Eine Stunde später kam die Flotte am Horizont in Sicht. Sie hatte alle Segel gesetzt und kam schnell näher.

»Sie haben den Windvorteil«, sagte Frazer.

»Ja, ich sehe es«, sagte Basil und studierte die feindliche Linie, Die Dreidecker waren genau da, wo er sie erwartet hatte  drittes, viertes und fünftes Linienschiff. Dahinter befanden sich die Vierundsiebziger. Mit seinen acht Schiffen hatte er eine gute Möglichkeit, sie zu schlagen, bevor ihnen ihr Admiral zu Hilfe kommen konnte. Aber sein Plan hing vom Wind ab…

»Zu dumm, dieser Wind, Sir«, sagte Frazer.

»Ja.«

»Wir könnten sie abschütteln und rechtzeitig fliehen.«

»Ich weiß nicht  unser Plan ist immer noch gut. Wenn wir ihre Linie zwischen dem fünften und sechsten Schiff durchbrechen…«

»Tu es! Jetzt darfst du nicht zögern! Delmovia gehört dir, wenn du handelst!« Die Stimme hatte tagelang geschwiegen, doch nun meldete sie sich wieder mit ganzer Gewalt. »Du darfst jetzt nicht hin und her überlegen. Kämpfe!«

Basil versuchte, die plötzlichen Schmerzen vor den anderen zu verbergen. Er wollte denken, ohne von der Stimme beeinflußt zu werden. Er wußte, daß seine Taktik richtig war. Er wußte, daß er alles logisch durchdacht hatte.

»Angreifen! Angreifen!« Die Stimme war fast hysterisch.

»Halt doch endlich den Mund mit diesem Gezeter!« fauchte er. Dann biß er sich auf die Lippen.

»Wie bitte, Admiral?« fragte Frazer. Auch andere Offiziere hatten sich umgedreht.

»Nichts. Ich hatte nicht Sie gemeint.« Basil preßte die Hand an die Stirn.

»Wie geht es Ihnen, Prinz Basil?« fragte Salsaman. Seine Augen verengten sich, als er Basils Gesicht sah.

»Gut, danke. Wo ist der Signal-Leutnant?«

»Hier, Sir«, sagte ein junger Mann mit rundem Gesicht.

»Ich möchte, daß Sie der Flotte signalisieren.«

»Ja, Sir.«

»Signalisieren Sie…« Basil überlegte kurz, ob der Befehl von ihm oder von dem Dämon in seinem Kopf kam. »Das Signal lautet: Folgt dem Flaggschiff in den Kampf.«

»Ja, Sir.« Der Offizier drehte sich um.

»Einen Augenblick, Leutnant«, sagte Salsaman. Er trat an Basil heran und sah ihm in die Pupillen. »Leiden Sie wieder unter Kopfschmerzen, Hoheit?«

»Es ist nicht schlimm«, sagte Basil. »Darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Führen Sie Ihren Befehl aus, Leutnant.«

Der Offizier eilte weg, und nach ein paar Minuten sah man das rhythmische Auf und Ab der farbigen Signalflaggen.

Jubelrufe klangen vom nächsten Schiff herüber, als es die Botschaft wiederholte. Man setzte sämtliche Segel.

»Wir müssen uns gegen den Wind an sie heranpirschen und sind die ganze Zeit über ihrem Feuer ausgesetzt.« Kapitän Frazer war unruhig.

Basil nickte und betrachtete die feindliche Linie. Sie hatten ihre liebe Not damit, enger aufzuschließen.

Basil warf einen Blick auf seine Uhr. »In etwa einer Stunde müßten wir nahe genug sein, um mit dem Feuer beginnen zu können. Ich schlage vor, Kapitän, daß Sie jetzt alle entbehrlichen Männer zum Essen schicken.«

Frazer nickte und gab den Befehl weiter.

Eine halbe Stunde später sah man an der Flanke des nächsten Feindschiffes eine weiße Rauchwolke verpuffen. Basil beobachtete den Vierundzwanzigpfünder, der gut eine Meile vor ihnen ins Wasser spritzte.

»Ein Richtschuß«, sagte Frazer. »Sie werden mit dem Feuer noch eine Zeitlang warten.«

Die feindlichen Schiffe hatten jetzt Kampfordnung eingenommen. Die schwarzen Rümpfe mit den gelbbemalten Kanonenluken sahen drohend aus.

»An Bord der Vengeance werden die Kanonen ausgefahren«, rief der Fähnrich und deutete auf das zweite der feindlichen Schiffe.

»Es kann noch eine Weile dauern, bis sie sie benutzen«, erklärte der Erste Leutnant.

Basil war verblüfft, wie friedvoll die Szene wirkte. Zwei Linien von Schiffen näherten sich einander. Es war fast wie bei einem Manöver. Außer dem einzelnen Richtschuß hörte man nichts. Der Himmel war strahlend blau, die See ruhig, und die Möwen schwebten über den Schiffen.

»Sehen Sie den Dreidecker da drüben«, sagte Basil zu Frazer. Er deutete auf das fünfte Schiff der feindlichen Linie. »Die Victoria soll sich zwischen diesen und das nächste Schiff schieben. Dabei werden beide unter Beschuß genommen. Der Rest der Flotte soll uns folgen.«

»Aye, aye, Sir, ich werde mein Bestes tun«, sagte Frazer.

Wieder zeigte sich eine Rauchwolke am Flaggschiff von Delmovia. Die Kugel schlug dicht neben dem Heck der Victoria ein.

»Nicht schlecht, wenn man die Entfernung bedenkt«, meinte Basil. »Sie werden uns ab jetzt wohl mit Zielübungen unterhalten.«

»Ich könnte nicht sagen, daß es mir bisher langweilig gewesen ist«, erwiderte Frazer lächelnd.

Rauch stieg nun auch vom dritten, vierten und sechsten Schiff auf. In einem Segel klaffte plötzlich ein Loch.

»Der Dreidecker schießt nicht schlecht«, sagte Basil.

»Ich rechne jeden Augenblick mit einer Breitseite«, sagte Frazer.

Sie kam, bevor er die Worte zu Ende gesprochen hatte. Die hundertzwölf Kanonen des Dreideckers Imperial waren plötzlich in Rauch gehüllt. Ein Zischen erfüllte die Luft. Kugeln spritzten ins Wasser, andere jagten über ihre Köpfe hinweg. Und dann hörte man ein Krachen und Knirschen, als ein Sechsunddreißigpfünder gegen das Mittschiff schlug.

»Ich hole die Männer jetzt an die Kanonen, wenn Sie nichts dagegen haben, Admiral«, erklärte Frazer.

»Gut, Kapitän. Machen Sie nur.« Basil beobachtete das Schiff hinter der Imperial und wartete darauf, daß es seine Breitseite abfeuerte. »Ah  da kommt sie.«

Die Conqueror mit vierundsiebzig Kanonen an Bord hatte das Feuer eröffnet. Die Kugeln zischten dicht über das Deck hin.

Eines nach dem anderen der feindlichen Schiffe feuerte jetzt. Die Schüsse waren alle auf die Victoria gerichtet, da sie die anderen Schiffe abschirmte. Da, wo sich die Kugeln in die Masten bohrten, regnete es Holzfeile aufs Deck. Einige Männer waren bereits verwundet.

Dr. Salsaman ging nach unten und half dem Schiffsarzt.

»Wir könnten eigentlich unsere Bugkanonen ausprobieren«, meinte Basil.

Der Geschützoffizier zielte persönlich und feuerte die erste der Bug-Vierundzwanziger ab. Die Kugel schlug in die Takelage der Imperial und zerfetzte einige Spieren.

»Gut gemacht, Leutnant Hocker!« rief Basil. »Aber nun konzentrieren wir das Feuer auf den Rumpf. Die Takelage fängt von selbst zu brennen an.«

Eine Breitseite der Imperial jagte über das Deck der Victoria. Männer fielen, mittschiffs brach ein Brand aus, und aufgeregte Matrosen bekämpften ihn mit Eimern voll Sand.

»Die Sache gefällt mir nicht…« Das war der letzte Satz des Ersten Leutnants.

Basil sah auf den Getroffenen herab und fühlte sich elend. Seine Angst, daß er etwas falsch gemacht hatte, stieg immer mehr. Es dauerte zu lange, bis sie eingreifen konnten. Inzwischen mußten sie einiges einstecken.

»Wir könnten jetzt beidrehen und ihnen ein paar Breitseiten verpassen«, schlug ein Offizier vor.

»Nein. Wir müssen ihre Linie durchbrechen. Sonst nichts.«

Die Victoria schüttelte sich wie ein schwer verwundetes Tier, als sie eine neue Breitseite der Conqueror über sich ergehen lassen mußte. Die Spieren polterten auf Deck, und eines der Segel flatterte lose. Mannschaften hatten sich herausgebildet. Die einen versuchten den Schaden in der Takelage zu beheben, die anderen räumten auf Deck auf.

»Vier Kanonen sind zerstört«, schrie jemand von unten. »Bis wir unsere Breitseiten laden können, haben wir keine Geschütze mehr.«

»Wir haben es gleich geschafft«, sagte Basil, wie um sich selbst zu trösten. Die Imperial ragte direkt vor ihm auf.

»Einige unserer Nachhutschiffe haben ihre Position nicht gehalten«, berichtete der Signal-Offizier.

Basil sah sich um. Die Vengeance und die beiden nachfolgenden Schiffe kamen schnell näher, um die Victoria zu unterstützen, aber vier Schiffe der zweiten Division lagen weit zurück.

»Was glaubt denn Davidson eigentlich?« fragte Basil. »Befehlen Sie ihm, sofort aufzuschließen.«

»Wir schlagen zu«, sagte Frazer plötzlich. »Wir schaffen es. Die Vierundsiebziger fällt zurück. Wir kommen durch.«

»Gut, Mann! Wunderbar!« rief Basil und nahm das Glas an die Augen, um die feindlichen Schiffe genauer zu betrachten. Der Rauch ihrer eigenen Kanonen verbarg sie fast, aber nach dem, was er sehen konnte, waren sie nahezu unbeschädigt. In ein paar Minuten, wenn beide Breitseiten der Victoria Feuer spuckten, würde die Sache anders aussehen.

»Achtung!« rief Frazer, als die Victoria sich zwischen dem Heck der Imperial und dem Bug der Conqueror durchschob. »Feuer!«

Von beiden Breitseiten der Victoria jagten die Kugeln in die feindlichen Schiffe. Es war ein Höllenlärm.

»Wenn es nur gutgeht  wenn es nur gutgeht«, sagte Basil vor sich hin. Er konnte durch den Rauch nichts sehen.
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Dann verzog sich der Rauch, und Basil starrte zur Imperial hinüber. Ein Feuer brannte, aber das Schiff war nicht schwer getroffen worden. Dann wandte er sich zur Conqueror. Ihr Vormast war geknickt, und der Kreuzmast schwankte. Auf Deck lagen Tote und Verwundete. Gähnende Löcher waren in den Flanken zu sehen.

»Noch einmal! Zeigt es ihnen!« rief Frazer. Und ein neuer Kugelhagel jagte zu den feindlichen Schiffen.

»Da kommt die Vengeance!« rief ein Mann. »Sie ist genau hinter uns.«

Freude stieg in Basil hoch, als sich sein zweites Schiff durch die Lücke zwischen den feindlichen Schiffen zwängte. Rauch hüllte es ein, und es jagte eine Breitseite nach der anderen zu den Feinden hinüber. Der Dreidecker war jetzt nicht mehr in Linie und hatte einen Großteil seiner Hauptmast-Takelage verloren. Das Feuer schien außer Kontrolle zu geraten. Aber die Conqueror war noch schwerer getroffen. Der Kreuzmast hing herab, und niemand machte sich die Mühe, ihn zu kappen. Die Kanonen waren verlassen, und außer einigen Offizieren sah man niemanden. Frazer wartete auf das nächste feindliche Schiff.

»Die hier überlassen wir der Vengeance und den anderen«, rief Frazer.

Basil nickte. Es waren noch sechs Vierundsiebziger da, um die sie sich kümmern mußten. »Aber wo sind denn die anderen?« Er starrte durch den Rauch nach hinten. Hinter der Vengeance tauchten weitere Masten auf, die wohl zur Caesar gehörten. Doch von den anderen war nichts zu sehen. Was war mit Davidson und der zweiten Division los? Und dann sah er durch den dünner werdenden Rauch etwas, das ihm fast den Atem nahm.

Kommodore Davidson machte überhaupt keinen Versuch, die Linie zu durchbrechen. Die zweite Division hatte sich gegenüber den feindlichen Schiffen aufgestellt und tauschte auf weite Entfernungen Schüsse aus.

»Kapitän Frazer, so sehen Sie doch, was Davidson macht!« rief Basil. Es war schwer, sich durch den Kampflärm hindurch verständlich zu machen.

»Er desertiert!« schrie der Kapitän zurück. »Er läßt uns einfach im Stich!«

»Du Narr! Du unfähiger Tölpel!« meldete sich plötzlich die Stimme wieder. »Du hast alles verdorben. Du hast uns alles verdorben.«

Uns? Was sollte das heißen? Bisher hatte die Stimme nie im Plural gesprochen.

»Siehst du nicht, daß du in eine Falle geraten bist? Deine Schiffe haben keine Chance mehr. Wie willst du sieben Schiffe mit dreien bekämpfen?«

»Sei endlich still, du Hexe! Ich weiß selbst, was ich tun und lassen muß.« Dann rief er mit voller Lautstärke dem Signal-Offizier zu: »Vengeance und Caesar sollen aufschließen! Wir versuchen, uns durch die feindliche Linie zurückzuziehen.«

Die Flaggen gingen nach oben, aber Basil war nicht sicher, daß man sie durch den Rauch hindurch sehen konnte.

Und dann stand ihm das Herz still. Einem feindlichen Dreidecker war es irgendwie gelungen, sich gegen den Wind heranzuarbeiten, um die bedrohte Nachhut zu schützen.

Basil wollte neue Befehle schreien, aber er wußte, daß es zu spät war. Sein Schiff wurde von beiden Seiten beschossen. Durch den dichten Rauch konnte er sehen, daß die Kanonen fast alle unbrauchbar geworden waren. Nur ein paar Zwölfpfünder am Achterdeck waren in Aktion. Die Mannschaft war zum Großteil tot oder verwundet.

Und dann hörte er ein helleres Summen. Es klang wie das zornige Brummen von Hornissen: Gewehrkugeln!

»Admiral  Vorsicht!« rief der zweite Kanonier. »Sie wollen sich die Offiziere einzeln holen.«

»Ich weiß«, sagte Basil. Er verspürte nicht die geringste Angst. Denn die Niederlage war für ihn schlimmer als der Tod.

Seine Aufmerksamkeit wurde von einem silberigen Ding hoch am Himmel abgelenkt. Ein Raumschiff? Das mußte es sein. Ein Raumschiff der Golandier. Was wollte es hier? Die Golandier haßten Kampf und Blutvergießen. Weshalb betrachteten sie dieses Gefecht?

»Da, Admiral!« rief der Kapitän. Er war rußverschmiert. Der Rauch hatte sich verzogen, und man konnte die Caesar neben der Conqueror sehen. Auf dem feindlichen Schiff wehte eine weiße Flagge.

»Die Conqueror ist erledigt«, rief Frazer. »Und die beiden anderen sind schwer angeschlagen. Wenn uns Davidson nicht im Stich gelassen hätte, wären wir jetzt Sieger.«

»Ja, wenn uns Davidson nicht im Stich gelassen hätte.« Und wenn er sich nicht entschlossen hätte, gegen den Wind anzugreifen, fügte Basil leise hinzu. Das war die Stimme gewesen, und ihre Entscheidung war wieder einmal zu seinem Nachteil ausgefallen.

»Ich hoffe, daß ich am Leben bleibe, um Davidson vor ein Kriegsgericht stellen zu können«, sagte Frazer grimmig.

Sie hörten ein Hornsignal vom feindlichen Schiff, und einen Augenblick später wurden die ersten Enterhaken herübergeworfen.

Die Männer stürmten an Bord. Und dann hörte er über sich ein krachendes Geräusch.

»Vorsicht!« hörte er jemanden rufen. Im gleichen Augenblick sprang er zur Seite. Aber es war zu spät. Der Kreuzmast fiel, und ein Balken streifte ihn am Kopf. In der Dunkelheit, die ihn umfing, hörte er die Stimme.

»Der Idiot!« sagte sie wütend. »Das hat man davon, wenn man einem Menschen traut. Jetzt wird er niemals Herrscher von Delmovia, und wir bekommen niemals unser Handelsmonopol!«

Die Stimme  diesmal war es die Stimme eines Golandiers. Es war  aber die Dunkelheit wurde immer dichter und hüllte ihn völlig ein.
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Zuerst bemerkte Basil das Schlingern des Schiffes unter sich. Er war also nicht tot. Denn er wußte, daß es im Hades keine Schiffe gab.

Da es so dunkel war, befand er sich vermutlich in einem der unteren Decks. Um seinen Kopf war ein Verband. Einen Augenblick fragte er sich, ob er blind sei. Der Schlag auf den Kopf…

Doch dann sah er ein flackerndes Licht, das näherkam. Er befand sich in einem Lazarett. Zehn oder zwölf Verwundete lagen neben ihm.

Der Mann mit dem Licht war Dr. Salsaman. »Ah, Sie sind bei Bewußtsein, Prinz Basil.« Das grimmige Gesicht hellte sich kurz auf. »Sie müssen wissen, daß Sie schon seit drei Tagen so daliegen.«

»Drei Tage! Der Kampf  was geschah denn?«

»Die Victoria mußte aufgeben. Sie und Frazer waren verwundet, der Erste tot  wer sollte die Leute anführen? Es war nicht mehr viel zu verteidigen.«

»Dann sind wir Gefangene?«

Salsaman nickte. »Gefangene an Bord der Victoria. Sie befindet sich auf dem Weg nach Delmovia.«

»Dort wartet der Henker«, sagte Basil. »Was ist mit den anderen Schiffen?«

»Die Vengeance wurde genommen, aber die Caesar kämpfte sich frei. Die Hero von der zweiten Division wurde ebenfalls erwischt.«

»Also drei Linienschiffe verloren. Victoria wird mit gutem Grund bedauern, sich je mit Prinz Basil von Bradmore eingelassen zu haben.«

»Auch der Feind kam nicht ungeschoren davon«, erklärte Salsaman. »Die Imperial explodierte, als das Feuer in den Pulverraum geriet, und zwei ihrer Vierundsiebziger müssen in den Hafen geschleppt werden.«

Basil dachte einen Augenblick nach. »Vier Schiffe von ihrer Flotte und drei von uns. Das ist kein schlechtes Verhältnis. Wenn nur Kommodore Davidson die Befehle befolgt hätte!«

»Admiral Blakely von der Mars sagte mir, er wolle bei einem Kriegsgericht unbedingt als Zeuge auftreten…«

»Das wird kaum mehr nötig sein«, unterbrach ihn Basil. »Ich werde Dalmovia nicht lebend verlassen, denn ich bin kein gewöhnlicher Kriegsgefangener. Man wird mich als Rebellen verurteilen.«

»Sie sind Offizier unserer Flotte und müssen als solcher behandelt werden.«

Basil schüttelte den Kopf. Er wechselte das Thema. »Was geschah mit den übrigen Schiffen? Wurden sie verfolgt?«

Salsaman verneinte. »Der Kommodore begab sich Richtung Albatros-Inseln. Man verfolgte ihn nicht, weil man einen Konvoi traf, der zwanzigtausend Mann für die Invasion auf Victoria verschifft.«

Basil vergrub das Gesicht in den Händen. »Dann habe ich durch meinen Ehrgeiz Victoria vernichtet.«

»Noch ist es nicht vernichtet«, sagte der Doktor, »und wenn, dann ist es nicht Ihre Schuld.«

»Wie meinen Sie das?«

Salsaman öffnete die Hand und zeigte Basil eine kleine, flache Metallscheibe. »Das hier und seine Hersteller sind für den Krieg verantwortlich.«

»Was  was ist das?« fragte Basil. »Und woher haben Sie es?«

»Als ich Ihre Kopfwunde untersuchte, fand ich es oberhalb Ihres Ohrs in die Schädelhaut eingewachsen.«

»In meine Schädelhaut…«

»Ich bin sicher, daß es ein Andenken an Ihren Besuch bei den Golandiern ist«, sagte der Doktor. »Es sieht wie eines ihrer Instrumente aus  elektronisch gesteuert. Der Verstand eines Mannes kann gelenkt werden. Die Golandier nennen diese Instrumente Stimmen.«

»Die Stimme  natürlich. Das ist es also.« Er erinnerte sich an die letzten Worte, die die Stimme gesagt, hatte. »Das wollten sie also.«

»Was? Was wollten sie?«

»Völlige wirtschaftliche Kontrolle über das Reich und schließlich über ganz Nestrond. Deshalb waren sie auch so bedacht darauf, mich auf dem Thron zu sehen.«

»Aber sie besitzen doch schon Handelsmissionen auf der ganzen Welt…«

»Einige  gewiß. Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß die Golandier kein geeinigtes Volk sind. Sie sind freie Unternehmer, und jeder versucht, den größtmöglichen Gewinn für sich herauszuschlagen. Offenbar wollte mein Freund Gar Padron ganz Nestrond für sich. Aber das hier verstehe ich dennoch nicht.« Er klopfte mit dem Knöchel gegen die Scheibe. »Die Stimme klang wie die meiner Mutter  man spürte ihre Persönlichkeit genau.«

Salsaman nickte. »Zweifellos. Das Gerät kann die Erinnerungseindrücke des Trägers aufnehmen und für seinen Vorteil verwenden. So werden mit Vorliebe Stimmen verwendet, deren Besitzer für das Opfer wichtig waren.«

»Sie wissen gut Bescheid«, sagte Basil.

»Die Golandier sind sehr darum besorgt, daß keines ihrer wissenschaftlichen Bücher und keine ihrer technischen Zeitschriften in unsere Hände fällt, aber manchmal ist es mit viel Geld möglich, ein oder zwei Exemplare zu erwerben.«

»Wie schöpften Sie zuerst Verdacht? Ich meine, ein Arzt denkt doch nicht in erster Linie an solche Dinge.«

»Ich wurde aufmerksam, als ich bei König Frederick so eine Vorrichtung vermutete.«

Basil setzte sich überrascht auf.

»Er litt an starken Kopfschmerzen, und seine Politik war mitunter eigenartig sprunghaft. Es schien, als wolle ihn jemand beeinflussen. Dann erinnerte ich mich, daß er vor einigen Jahren auf Shelter Island gewesen war und sich dort einer ärztlichen Behandlung unterzogen hatte.«

»Aber was mich betraf, so folgte er den Plänen der Golandier nicht«, sagte Basil. »Im Gegenteil…«

»Er war gegen einen Krieg mit Delmovia.«

»Dann war er stärker als ich und widerstand den Stimmen?«

»Nein. Ich bezweifle, daß jemand den Stimmen widerstehen kann. In seinem Fall war die Kontrolle nicht so perfekt wie bei Ihnen. Dennoch war sie stark genug, um ihn zu töten, als die Golandier es für richtig hielten.«

»Sie haben ihn getötet?«

»Ja. Ich fand eine ebensolche Scheibe in seiner Kopfhaut. Es ist ohne weiteres möglich, daß dieses Ding dem Opfer einen Schlag beibringt.«

»Aber wofür haben die Golandier diese teuflischen Instrumente erfunden? Doch sicher nicht für König Frederick und mich?«

»Nein, natürlich nicht. Im Rigel-System gibt es einen erdähnlichen Planeten, der etwa ein Jahrhundert nach Nestrond von Menschen besiedelt wurde. Er heißt Mitgart und ist jetzt in große Grundbesitze aufgeteilt, die den Golandiern gehören. Jedes Menschenkind, das auf Mitgart geboren wird, bekommt gleich bei der Geburt so einen Apparat eingepflanzt und bleibt sein Leben lang Sklave oder noch Schlimmeres für die Golandier.«

»Und das hatten sie auch mit Nestrond vor?«

»Ich weiß es nicht. Eines aber ist gewiß: Seit die Golandier hier auftauchten, haben sie den Planeten so rückständig gehalten wie nur möglich. Solange sie hier sind, wird es keinen Fortschritt für unser Volk geben.«

»Dann müßten wir sie vertreiben und…« Basil schüttelte den Kopf. »Was rede ich? Ich bin Kriegsgefangener und gehe mit Sicherheit meinem Tod entgegen.«

»Noch sind Sie nicht in Delmovia«, sagte Salsaman.

»Noch nicht, aber…« Er sah auf. »Haben Sie einen Plan?«

»An Bord befindet sich nur eine winzige Mannschaft der Delmovier. Etwa zweihundert Mann. Hier unter Deck sind achthundert unserer Leute eingeschlossen. Sagt Ihnen das etwas?«

»Die Delmovier sind bewaffnet.«

»Gewiß  aber können Kranke mit Musketen und Entermessern umgehen?«

»Kranke?«

Salsaman zog aus seinem weiten schwarzen Mantel eine Flasche. »In Kürze wird die Mannschaft die ersten Wirkungen einer Ruhr zu spüren bekommen. In ein paar Stunden wird keiner Lust haben, auch nur eine Waffe in die Hand zu nehmen.«

Basil setzte sieh auf und sah den Arzt an. »Ist Kapitän Frazer verwundet?«

»Eine Musketenkugel hat ihm den Unterarm zerschmettert. Ich habe mein Möglichstes getan, aber er wird den Arm nie wieder voll gebrauchen können.« Salsaman runzelte die Stirn. »Wenn ich daran denke, welche Techniken sie besitzen  und was uns alles verlorenging.«

Basil stand auf. Ein Schwächeanfall überkam ihn.

»Können Sie gehen?« fragte Salsaman.

»Wenn ich nicht gehen kann, werde ich kriechen«, sagte Basil. »Wo sind die Leute der Victoria eingesperrt?«

Eine halbe Stunde später scharten sich die Leute um Basil und den Doktor. Kapitän Frazers Arm steckte in einer Schlinge, und auf seiner Wange war ein Schnitt, aber der Kapitän salutierte zackig. »Melde mich zum Dienst, Admiral. Ihre Befehle?«

»Zuerst müssen wir uns das Schiff wieder erobern«, sagte Basil. »Dann sammeln wir die Reste unserer Flotte zusammen und segeln nach Victoria. Die Flotte von Delmovia wird uns nicht stören, da sie eine Handelsfracht eskortiert.«

Die Männer murmelten, und selbst Kapitän Frazer sah besorgt aus. »Das wird nicht leicht sein, Sir«, sagte er.

»Natürlich nicht«, meinte Basil. »Deshalb müssen wir gleich anfangen.«

Der Widerstand war nicht allzu heftig. Als Basil aufs Oberdeck stürmte, sah er sich erst einmal verwundert um. Keine Menschenseele war zu erblicken. Nur der grauhaarige Quartiermeister stand am Steuerrad, aber es schien, als halte er sich nur fest.

Der Leutnant, dem die Mannschaft unterstand, lehnte mit grünem Gesicht an der Reling.

»Leutnant«, sagte Basil förmlich, »ich muß Ihnen leider das Kommando entziehen. Sie und Ihre Mannschaft haben sich als Kriegsgefangene zu betrachten.«

»Das ist doch gleichgültig«, stöhnte der Leutnant. »Man hat uns vergiftet  vergiftet.« Und er brach auf dem Deck zusammen.

Salsaman eilte zu ihm und stützte seinen Kopf. »Tut mir wirklich leid, Leutnant Taylor. Aber ich kann Ihnen versichern, daß Sie in ein paar Stunden wieder gesund sind.«
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»Sie haben den Kampf verloren!« schleuderte Davidson Basil entgegen. »Sie haben in Ihrem Leichtsinn die Flotte gegen einen doppelt starken Feind geführt.«

Man hielt an Bord der Monarch eine Versammlung der ranghöchsten Offiziere ab. Das Schiff lag in der geräumigen Lagune von Albatros.

Basil sah den Mann an, der ihn so im Stich gelassen hatte. »Ja, ich habe den Kampf verloren«, erklärte er. »Und ich werde dem Kriegsgericht oder der Königin selbst Rechenschaft ablegen.«

Davidson lachte spöttisch. Offenbar war er der Ansicht, daß ein Mann, der die Königin heiraten werde, ihr keine Rechenschaft abzulegen brauche. Basil ignorierte den Spott und fuhr fort: »Aber bis jetzt bin ich immer noch Flottenadmiral, und ich habe die Absicht, meine Leute gegen die Invasion der Delmovier einzusetzen.«

»Damit alles verloren wird«, sagte Davidson, und der alte Admiral Hendriks nickte zustimmend.

»Diese Flotte hat doch den Zweck, das Vaterland zu verteidigen«, wandte Kapitän Frazer ein. »Was würden Sie denn vorschlagen? Sollen wir hier ankern, während in Victoria die Invasion stattfindet?«

Zwei Admirale, ein Kommodore und sieben Kapitäne saßen um den großen Eichentisch in der Kabine der Monarch, und seit dem Eintreffen der Victoria heute morgen stritten sie. Währenddessen führten Dockarbeiter in aller Eile die notwendigen Reparaturen aus.

»Nun, Kommodore, was würden Sie mit der Flotte anfangen?« fragte Basil eisig.

Davidson schwieg unsicher, dann meinte er: »Ich würde abwarten. Bei den Friedensverhandlungen können wir dann ein Wörtchen mitreden. Vielleicht schicken wir eine Fregatte…«

»Sie Feigling!« fuhr Kapitän Frazer auf.

»Langsam!« Basil legte seine Hand auf den Arm des Kapitäns.

»Kapitän Frazer, ich muß Sie bitten, diesen Ausdruck zurückzunehmen…«

»Jetzt aber Schluß mit dem Unsinn«, mischte sich Basil ein. »Ich wurde zum Kommandanten dieser Flotte berufen…«

»Ja, aber es besteht berechtigter Zweifel, daß Ihr Kommando noch legal ist«, sagte Hendriks. »Ihr Flaggschiff mußte die Fahne streichen. Dadurch fiel das Kommando an Kommodore Davidson. Ob Ihre wunderbar anmutende Flucht Sie dazu ermächtigt, wieder das Kommando zu ergreifen, ist zweifelhaft.«

»Das stimmt«, fiel Davidson ein. »Und der gesunde Menschenverstand verlangt es, daß wir unsere Flotte nicht gegen Schiffe angreifen lassen, die uns schon einmal besiegten. Sie hatten anfangs zwölf Schiffe und wir acht, und jetzt haben wir zwei verloren, während sie noch alle besitzen…«

»Wenn der Kommodore sich nicht so früh aus dem Kampf zurückgezogen hätte, wäre ihm vielleicht nicht verborgen geblieben, daß ein feindlicher Dreidecker explodierte und zwei Zweidecker in den Hafen zurückgeschleppt werden mußten. Die feindliche Flotte besitzt demnach nur neun Linienschiffe, von denen einige noch dazu beschädigt sind. Wir haben sechs Schiffe und unseren Dreidecker, der im Augenblick repariert wird. Mir scheint, meine Herren, daß die Zahlen etwa ausgeglichen sind.«

Basil sprach ruhig und überzeugend. Er war der Fremde, der die Flotte nur auf Wunsch der Königin befehligte, und er hatte bereits eine Niederlage erlitten. Wenn die Kapitäne ihm nicht gehorchen wollten, konnte er wenig gegen sie ausrichten.

»Ich schlage vor, daß die anwesenden Offiziere abstimmen«, sagte Admiral Hendriks.

Die anderen murmelten zustimmend.

»Es geht um Folgendes, meine Herren.« Die Stimme des alten Hendriks zitterte. »Admiral Bradmore will die delmovische Flotte vor Victoria angreifen. Kommodore Davidson ist der Meinung, daß wir die Flotte hierlassen sollen, um bei einem Friedensabschluß ein Wörtchen mitreden zu können.«

Die versammelten Offiziere nickten, und der Admiral rief einen nach dem anderen auf. »Kapitän de Chardin von der Monarch!«

»Ich möchte die Flotte schonen«, sagte der Kapitän des Dreideckers.

»Kapitän Stutz von der Liberty?« Sein Schiff hatte als einziges nicht an dem Kampf teilgenommen.

»Ich bin für einen Verteidigungskampf.« Basil fragte sich, ob der Mann für ihn stimmte, damit alle sahen, daß er das Schiff nicht aus persönlicher Feigheit zurückgehalten hatte.

»Kapitän Proskaur?« Da der Mann unter der Flagge des Kommodore fuhr, wunderte sich niemand, daß er gegen Basil stimmte.

»Kapitän Murphy, von der Caesar?«

Murphy war ein zäher alter Seebär, der die Victoria mehr als alle anderen unterstützt hatte. »Ich bin für den Kampf«, sagte er. »Aber zunächst möchte ich noch ein paar Worte sagen.«

»Bitte.«

»Ich möchte, daß in die Aufzeichnungen eingetragen wird, daß wir den Sieg schon fast in der Tasche hatten und daß wir die Delmovier bestimmt geschlagen hätten, wenn uns die zweite Division nicht im Stich gelassen hätte.«

»Auch ich bin für einen Kampf«, sagte Kapitän Silverberg von der Sovereign. Er hatte die Linie zwar nicht durchbrechen können, aber es war ihm gelungen, das Schiff aus der feindlichen Umklammerung zu lösen. »Ich bin für einen Kampf und schlage vor, daß das Verhalten von Kommodore Davidson vor einem Kriegsgericht erörtert wird.«

Das war es. Die anderen drei Stimmen wurden ebenfalls für Basil abgegeben. Er erhob sich. »Dann darf ich annehmen, daß ich weiterhin die Flotte kommandiere?« fragte er Hendriks.

»Ja  ja, natürlich«, sagte der alte Mann zögernd.

»Gut. Ich enthebe hiermit Kapitän Davidson seiner Pflichten und setze Kapitän Murphy ein. Die Flotte sticht sofort in See.«

Diesmal verwirrte keine Stimme seine Entscheidung. Er wußte, daß er die Flotte auf alle Fälle gegen den Feind führen mußte.
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Während der Nacht hatte Basil die Flotte so nahe an Victoria City gebracht, daß er im Morgengrauen das frisch geschnittene Gras von den Uferwiesen riechen konnte. Noch näher herangewagt hatte sich die Swiftsure, eine wendige Fregatte unter einem kühnen Kapitän. Es war seine Aufgabe, über die Situation an Land zu berichten. War der Feind schon gelandet? Wenn ja, dauerten die Kämpfe noch an, oder hatte sich Victoria bereits ergeben?

»In etwa fünf Minuten wird es hell«, sagte Salsaman. Er war neben Basil getreten.

»Wir kommen auf keinen Fall zu spät«, sagte Basil. »Wenn die Landung schon erfolgt ist, können wir ihre Flotte und ihre Transportschiffe zerstören.«

»Aber…« Kapitän Frazer hatten die dunklen, kalten Stunden der Morgenwache ermüdet und entmutigt. »Aber wenn sich die Armee ergeben hat…«

»Das werden wir bald erfahren«, unterbrach ihn Salsaman. »Die Swiftsure kommt näher.«

»Signal von der Swiftsure«, meldete ein Matrose in diesem Augenblick.

Alle Ferngläser der Victoria waren auf die Flaggen der Swiftsure gerichtet.

»Können Sie es entziffern?« fragte Basil.

»Ja, Sir«, sagte der Signaloffizier. »Feind im Hafen. Auf den Festungen delmovische Flaggen.«

»Dann kommen wir zu spät«, sagte Frazer. Sein Gesicht war eingefallen.

»Noch etwas«, sagte der Signaloffizier. »Die Swiftsure bittet um Erlaubnis, zum Flaggschiff zu kommen. Sie hat Nachrichten vom Land.«

»Vielleicht doch noch nicht zu spät«, meinte Basil und klopfte dem Kapitän auf die Schulter. »Die Swiftsure soll kommen. Die Flyer wird an ihren Platz beordert.«

Eine Stunde später stand die Sonne voll am Himmel. Ein Boot von der Swiftsure ruderte auf das Flaggschiff zu.

»Es sind Armeeoffiziere an Bord«, rief der scharfäugige Signaloffizier. »Ein Oberst und ein Hauptmann.«

»Gut. Jetzt werden wir einiges erfahren.«

Ein paar Minuten später waren die Offiziere umständlich an Deck geklettert, Basil runzelte ärgerlich die Stirn. Er erkannte einen der Männer: Baron Hernhunter, der ihn nach König Fredericks Tod so offen angegriffen hatte.

Hernhunter schaffte es, an Bord zu klettern, aber er verlor dabei seine Bärenfellmütze. Sein Gesicht war rot, und er schimpfte vor sich hin.

»Wer hat hier das Kommando?« fragte er wütend den Offizier, der ihn empfing.

»Der gleiche Mann, der es auch beim Auslaufen der Flotte hatte, Baron«, sagte Basil.

Hernhunter wirbelte herum. In seinem Blick war Überraschung und dann Feindseligkeit zu lesen. »So  Sie also. Wir dachten, Sie wären gefangengenommen worden, zusammen mit einem Großteil der Flotte. Eine Fregatte brachte uns diesen Bericht.«

»Wenn Sie in meine Kabine kommen möchten, Baron Hernhunter, erkläre ich Ihnen alles.« Basil blieb sehr höflich. Er spürte, daß es Streit geben würde, und er wollte nicht, daß die Mannschaft zugegen war.

Hernhunter fühlte sich ohne seine prachtvolle Mütze offenbar gehemmt und folgte Basil nach unten, wobei er schützend die Hände über dem Kopf hielt.

Basil schloß die Kabinentür, schob dem Baron einen Sessel zurecht und nahm selbst Platz. »Haben Sie eine Botschaft von der Königin an mich?«

»Ich habe eine Botschaft für den Kommandanten dieser Flotte«, sagte Hernhunter, »aber nicht für den Mann, der uns diesen entsetzlichen Krieg brachte. Unsere Flotte ist verloren!«

»Wirklich?« Basil deutete aus dem Fenster, wo man die meisten Schiffe sehen konnte.

Der Baron zuckte mit den Schultern. »Sie haben dennoch versagt. Die Invasion von Delmovia war nicht aufzuhalten. Der Feind hat Victoria City eingenommen und unsere Soldaten in die Berge verdrängt.«

Endlich erfuhr er einiges. Die Armee gab sich also noch nicht geschlagen.

»Wir werden den Feind zur Flucht zwingen«, sagte Basil. »Ich frage noch einmal nach der Botschaft der Königin.«

»Ich habe keine Botschaft für Sie. Ich werde sie Kommodore Davidson abliefern, der meines Wissens die Führung übernommen hat.«

»Kommodore Davidson wurde wegen Feigheit während des Kampfes seiner Pflichten enthoben«, sagte Basil.

Hernhunter biß sich auf die Unterlippe. »Dann verlange ich, daß Sie Ihr Kommando einem anderen Offizier übergeben und mit mir an Land kommen, um dem Rat eine Erklärung abzugeben.«

Basil grinste breit. »Hat mich Ihre Majestät entlassen?«

»Hm  nein, aber sie hätte es bestimmt getan, wenn sie nicht in dem Glauben gewesen wäre, Sie wären gefangen.«

»Dann bin ich also noch Kommandant der Flotte, Baron«, sagte Basil. Er zog ruhig seine schwere Pistole aus dem Halfter und schlug den Lauf auf den Kopf des Barons. »Sie sind unter Arrest gestellt.«

Der Baron sank in sich zusammen. Basil fand die gesuchten Botschaften. Sie enthielten keine aufregenden Mitteilungen, gaben aber doch ein besseres Bild der Lage.

Die ersten Feinde waren in die Stadt eingedrungen, nachdem sie von der Flotte aus beschossen worden war. Die Verteidiger waren in die Berge hinter der Stadt zurückgedrängt worden, und die Königin und ihr Hof waren mit ihnen gekommen. Da sie trotz starker Unterstützung aus ganz Victoria nur etwa fünfzehntausend Mann zählten, hatte ein Angriff wenig Sinn. Einige von Melanies Ratgebern hatten die Königin aufgefordert, Friedensverhandlungen einzuleiten, aber bis jetzt hatte sie abgelehnt.

Noch während er las, kam ihm ein Plan in den Sinn. Er nahm eine Feder in die Hand und begann zu schreiben. Eine Viertelstunde später stand er an Deck und hielt nach dem Hauptmann Ausschau, der zusammen mit Hernhunter an Bord gekommen war. Als er ihn fand, übergab er ihm die versiegelte Botschaft an die Königin. »Baron Hernhunter sieht sich außerstande, noch eine Bootsfahrt dieser Art mitzumachen und bleibt heute nacht an Bord. Die Fregatte Swiftsure wird Sie an Land bringen. Sorgen Sie dafür, daß die Königin die Botschaft vor heute mittag erhält.«

Der Hauptmann salutierte und kletterte in das Boot der Swiftsure. Basil nahm sein Fernglas und untersuchte die Hafeneinfahrt. Sie war eng, sehr eng.

Basil berief einen Rat seiner Offiziere ein und erklärte ihnen im Messeraum der Victoria seinen Plan.

»Meine Herren, wir greifen morgen vor Sonnenaufgang den Feind im Hafen an.«

Die Männer, die sich um den Tisch versammelt hatten, schwiegen. Sie hatten Notmaßnahmen erwartet, weil die Lage sie einfach erforderte, aber es erschien ihnen als heller Wahnsinn, einen Hafen zu erobern, in dem die überlegene feindliche Flotte lag  noch dazu, da die Uferforts besetzt waren.

»Ich habe eine Botschaft an die Königin geschickt. Ihre Armee soll morgen früh die Hafenforts angreifen. Gleichzeitig kommen wir von der See her.«

Einige der Kapitäne nickten.

»Ich habe auch angeregt, daß man eine Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung alles brennbare Material um die Stadt anzündet. Der Wind, der zu dieser Zeit seewärts bläst, wird den Hafen in Rauch hüllen. Dadurch können wir an den Forts ungesehen vorbeikommen und die dicht nebeneinanderliegenden Linien- und Transportschiffe der Delmovier angreifen.«

»Bei Gott, so könnte es gehen.« Frazer hatte etwas von seiner alten Begeisterung wiedergefunden.

»Es ist besser als gar kein Plan«, meinte Murphy. »Ich habe lange nachgedacht, aber mir fiel nichts ein.«

»Dann greifen wir in der Morgendämmerung an«, sagte Basil. »Inzwischen ziehen wir uns so weit zurück, daß sie den Eindruck bekommen, wir wollten nicht kämpfen.«

Salsaman trat zu Basil, als er die Messe verließ. »Ihr Plan hat einen Haken«, sagte er. »Er verläßt sich völlig auf die Zusammenarbeit mit der Armee. Was geschieht, wenn diese nicht angreift, oder wenn kein Feuer angezündet wird?«

»Sie haben recht, Doc. Alles hängt von der Zusammenarbeit ab.« Und insgeheim fügte er hinzu: Und von Melanie. Wer weiß, ob sie noch Vertrauen zu mir hat.
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Die Klippen an der Hafeneinfahrt hingen drohend über den Schiffen, als sie sich vorsichtig näher tasteten.

»Noch nichts von einem Feuer zu sehen«, sagte Frazer. »Und der Angriff hat auch noch nicht stattgefunden.«

»Es ist noch ein paar Minuten Zeit«, sagte Basil. Die Victoria lief an der Spitze der Flotte, dicht gefolgt von den beiden Dreideckern.

»Das Wasser wird schnell flacher«, stellte Frazer fest.

»Dann verfehlen wir den Hauptkanal. Ein Stückchen weiter rechts, sonst kommen die Dreidecker nicht durch.«

»Da, bei Fort Dunworth flammt ein Licht auf«, rief der Signaloffizier.

Man hörte Stimmen der Seeleute.

»Ruhe an Deck«, warnte Basil. »Ein Mann soll dafür sorgen, daß niemand spricht. Der Lärm breitet sich auf dem Wasser weit aus.«

»Ich verstehe nicht, weshalb sie uns noch nicht gesehen haben«, flüsterte Frazer ein paar Minuten später, als sie sich direkt gegenüber dem ersten Fort befanden. »Haben sie denn keine Wachen?«

»Sonnenaufgang in zwei Minuten, Kapitän«, flüsterte der Quartiermeister.

»An die Kanonen«, befahl Basil. »Es muß gleich losgehen.«

Man hörte Gewehrfeuer und Rufe vom näheren Fort.

»Ein Sturmangriff«, schätzte Basil.

»Unsere Leute versuchen das Fort überraschend zu nehmen.«

Er sah auf den rötlichen Schimmer am Himmel. Es war nicht die aufgehende Sonne. Auf den Hügeln um die Stadt brannten Feuer.

»Rauch!« rief Frazer erleichtert. »Riecht ihr es?«

Vom Fort her sah man Mündungsfeuer aufblitzen. Eine Kugel schlug dicht vor dem Bug der Victoria ins Wasser.

»Sie haben uns entdeckt!« rief Basil. »Gebt ihnen eine Breitseite!«

Der Kampf begann. In dem Augenblick, in dem die Schiffskanonen ihre Kugeln gegen die Steinwände des Forts prasseln ließen, eröffnete auch Fort Dunworth ein gezieltes Feuer. Basil hörte eine Kugel an seinem Kopf vorbeizischen. Auf dem Achterdeck wurde eine Kanonenmannschaft niedergemäht.

Aber auch die Kugeln vom Schiff waren gut gezielt. Fels- und Steinsplitter regneten auf die Männer, die die Kanonen bedienten. Der Rauch von den Bergen wurde mit jeder Minute dichter. Man erkannte die Forts nur noch an den roten Mündungsblitzen.

»Die Monarch und die Liberty haben den Eingang geschafft«, rief Frazer. Als Basil sich umsah, konnte er die hohen dunklen Mastbäume erkennen.

»Feindliches Schlachtschiff voraus!« rief ein Seemann aus dem Mastkorb.

»Wir halten an und geben ihm eine Breitseite, sobald es uns angreift«, befahl Basil. Die Victoria schwenkte. Und dann bohrten sich die Kugeln in das feindliche Schiff. Einen Augenblick konnte man nichts erkennen. Doch dann trieb das feindliche Schiff mit gebrochenen Masten langsam ab. Es brannte an mehreren Stellen gleichzeitig.

»Transporter kommen«, rief der Mann am Auslug, und wieder tauchten die dunklen Formen eines feindlichen Schiffes auf.
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»Ruft sie an und gebt ihnen die Chance, sich zu ergeben«, rief Basil.

Frazer nahm einen Schalltrichter in die Hand und rief den Transporter an, aber als Antwort kam nur ein Geschoßhagel. »Breitseite!« kommandierte Frazer, und eine Minute später kletterte die Mannschaft des zerstörten Schiffes in die Rettungsboote.

Der übrige Kampf war wie ein Alptraum. Im Rauch tauchte schemenhaft ein Schiff nach dem andern auf. Überall brannten Schiffe. Die Feinde handelten völlig kopflos. Da die Schiffe so eng nebeneinander ankerten, behinderten sie sich gegenseitig. Es war ein Kampf ohne Ordnung und ohne Taktik.

»Der Dreidecker gibt auf«, rief der Seemann am Auslug. »Sie rufen uns an. Sie brauchen ärztliche Hilfe, da sie dreihundert Verwundete an Bord haben.«

»Schickt ihnen ein Boot mit unserem Arzt«, befahl Basil.

»Die Monarch und die Caesar berichten beide, daß sie ein feindliches Schiff geentert haben«, sagte Frazer wenige Minuten später. »Ich glaube, sie sind erledigt.«

»Juno hat zwei feindliche Fregatten genommen, und unsere eigenen Fregatten haben die Transporter eingeschlossen.«

Der Rauch lichtete sich jetzt ein wenig, und Basil erhielt einen Begriff von den Ausmaßen der Zerstörung. Vier feindliche Linienschiffe und zwei Fregatten waren getroffen; ebenso ein Dutzend Transporter. Ein Schiff war explodiert. Nur zwei Schiffe schienen noch fähig zu sein, den Kampf fortzusetzen, aber auf Befehl der Victoria strichen sie ihre Flaggen.

»Die Flotte hätten wir geschafft«, sagte Basil. »Jetzt müssen wir uns noch um das Landheer kümmern.«

»Das wird kaum nötig sein.« Kapitän Frazer deutete auf die Forts, von denen die Flaggen von Victoria wehten.

»Schön. Dann waren unsere Freunde ebenso aktiv wie wir.« Basil klopfte Frazer auf die Schulter.

Und plötzlich hatte er das Bedürfnis, Melanie zu sehen. Er mußte wissen, wie sie von ihm dachte. Trotz des Sieges, den er jetzt errungen hatte, war er doch zum Großteil schuld daran, daß Krieg in ihr Land gekommen war.

»Machen Sie mir ein Boot und eine Eskorte fertig«, sagte er zu Frazer. »Ich muß die Königin sprechen.«

Eine Stunde später bahnte er sich einen Weg durch die Straßen der Stadt. Überall herrschte Verwirrung, aber die Stadt hatte fast nicht gelitten. Basil und seine Männer wurden mit Hochrufen empfangen.

Gruppen von delmovischen Soldaten wurden entwaffnet und in provisorische Gefangenenlager abgeführt.

Am Palast stand ein volles Regiment von Husaren Wache. Der kommandierende Hauptmann salutierte und meldete Basil, daß die Königin in die Stadt zurückgekehrt sei und sich im Palast befinde.

Basil entließ die Soldaten und stürmte die Treppen zum Palast hinauf. Irgendwie mußte Melanie sein Kommen geahnt haben, denn sie stand in der großen Vorhalle und erwartete ihn.

Sie trug immer noch ihr verschmutztes, zerrissenes Reitkleid, und sie war schmaler und reifer geworden. Aber Basil war sie noch nie zuvor so schön vorgekommen.

»Man hat mir gesagt, daß du gefangen seist und deine Flotte vernichtet«, rief sie ihm zu, als sie sich in seine Arme warf. »Aber ich habe gewußt, daß du uns retten würdest. Irgendwie habe ich gewußt, daß du kommen würdest.«

»Melanie  Liebling…« Seine Arme schlössen sich um sie. Jetzt waren alle Probleme gelöst. Bis auf eines. Er hatte noch mit den Golandiern ein Hühnchen zu rupfen.
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Es war sieben Monate später. Basil und Melanie befanden sich auf einer Kreuzfahrt zu den Südinseln, und Basil gewöhnte sich mit der Zeit an seinen Rang als Prinzgemahl. Bei ihrer Rückkehr nach Victoria City erwartete ihn ein Mann, der ihm die Möglichkeit gab, mit den Golandiern fertigzuwerden.

Es war ein erschöpfter, hagerer Bote, der mit einem Handelsschiff gekommen war und nun bat, König Basil vorgestellt zu werden. Basil sah ihn lange an und meinte dann zögernd: »Kenne ich dich nicht?«

»Ja«, erwiderte der Mann. »Ich war in Midland einer der Diener Eurer Frau Mutter.«

»Meine Mutter?«

»Sie starb vor einem halben Jahr, Prinz Basil.« Der Mann hielt ihm eine goldene Kassette entgegen. »Doch bevor sie starb, gab sie mir den Auftrag, Euch dies hier zu bringen.«

Basil betrachtete neugierig die Schatulle. Er fürchtete fast, sie zu öffnen. Enthielt sie einen letzten Befehl der Sterbenden? Versuchte sie ihn immer noch auf den Thron von Delmovia zu bringen? Er wollte es nicht wissen. Hier in Victoria war er glücklich und zufrieden.

Doch dann schüttelte er die düsteren Gedanken ab und nahm dem Boten die Kassette aus der Hand. »Du hast einen langen Weg hinter dir, mein Freund«, sagte er. »Du willst sicher ruhen.«

Als man dem Boten ein Zimmer gezeigt hatte, öffnete Basil die Kassette und sah ihren Inhalt durch. Es waren Briefe, die seinem Vater gehört hatten, unter anderem ein langer Brief, den sein Vater an den ihm unbekannten Sohn geschrieben hatte. Aus diesem Brief erfuhr er, daß sein Vater Terraner gewesen war, der Kapitän des letzten terranischen Schiffes, das je auf Nestrond gelandet war. Er war wie alle anderen Terraner zurückbeordert worden, aber bevor er schied, hatte er für seinen ungeborenen Sohn die Gründe seiner Rückkehr aufgezeichnet.

Basil hielt den Brief in der Hand. Er war sehr nachdenklich geworden. Er wußte nun den wahren Grund, weshalb das große terranische Reich zusammengebrochen war. Und vielleicht hielt er mit diesem Brief eine Waffe gegen die Golandier in der Hand.

Seine Mutter war tot, und zu seiner Überraschung bedauerte er das ehrlich. Sie war mit ihrem Ehrgeiz eine harte, verbitterte Frau gewesen. Aber schließlich hatte sie ihm doch den Vater gegeben, nach dem er sich seit seiner Kindheit gesehnt hatte.

Und dann berief er einen Rat ein. Man traf Vorbereitungen für einen neuen Krieg  gegen die freien Kaufleute von Golandia.

Sechs Wochen später saß er zusammen mit Dr. Salsaman Gar Padron in einem phantastischen, zwanzig Stock hohen Gebäude auf Shelter Island gegenüber.

»So sehen wir uns also wieder, und Sie sind immer noch nicht Herrscher von Delmovia«, sagte Gar Padron. Basil hörte wieder die Stimme, die ihn so unerbittlich angetrieben hatte.

»Ich werde es nie sein«, sagte er scharf. »Und Gar Padron wird das Reich nie zu seiner Handelsstütze machen können.«

Die goldenen Augen des Golandiers zeigten Überraschung, aber er beherrschte sich gut. »Ich spüre Feindseligkeit in meinem Freund«, sagte er.

»Und ich spürte viele Wochen lang starke Schmerzen, mein Freund«, sagte Basil und warf das Metallplättchen auf den Tisch.

Gar Padron hob die Augenbrauen und lächelte. »Das also ist die Lösung. Wir wußten nicht recht, ob es versagt hatte oder entdeckt worden war.«

»Ich wollte Ihnen dieses Wunder der Technik zurückgeben, das Sie mit einem armseligen Barbaren teilten.«

»Ist das der einzige Grund für eine so weite Reise? Und habt ihr deshalb so viele Kriegsschiffe mitgebracht?« Der Händler sah durch die Glaswand, die eine Seite seines Zimmers ausfüllte, zum Hafen hinunter.

»Nein, es ist nicht der einzige Grund.« Basil warf Dr. Salsaman einen Blick zu. »Wir kamen hierher, um Sie aufzufordern, Nestrond für immer zu verlassen. Wenn Sie es nicht freiwillig tun, müssen wir Sie zwingen.«

Gar Padron lächelte. Er sah wieder auf die Schiffe hinunter. »Mit diesen Kähnen? Mit Ihren Spielzeugkanonen? Damit wollen Sie uns vertreiben?«

»Nein. Nicht mit den Kanonen.«

»Womit dann?«

»Die Schiffe da draußen, ehrenwerter Gar Padron, sind schwimmende Bomben. Wir haben alles Pulver, das auf Victoria zu finden war, in sie geladen. In diesem Augenblick sind zwei Fregatten damit beschäftigt, sämtliche Mannschaften von Bord zu holen. Nur ein Offizier wird auf jedem Schiff bleiben, und auf ein vereinbartes Signal hin zündet er das Pulver an. Das Ergebnis dürfte eine Explosion sein, die dieses Gebäude und all Ihre Handelsgüter auf der Stelle vernichtet. Sogar Ihre drei Raumschiffe werden dem Druck nicht standhalten.«

»Damit drohen Sie mir?«

»Ja.«

»Und woher wissen Sie, daß ich nicht eines Tages zurückkommen werde…«

»Und Hilfe mitbringe?« Basil lächelte kalt. »Nein, das glaube ich nicht. Sie selbst sagten, daß die Golandier freie Kaufleute sind, die sich nicht um ihren Nächsten kümmern. Sie sagten, daß jeder damit beschäftigt sei, sich ein eigenes kleines Handelsreich aufzubauen. Nun, Nestrond will nicht mehr Gar Padrons primitiver, kleiner Privatplanet sein.«

»Ohne uns wärt ihr noch primitiver.«

»Im Gegenteil, wir wären schon sehr viel weiter. Ich weiß, wir haben nicht die Rohstoffe, um eine große Industrie aufzubauen, aber wir haben unsere Meere. Wenn wir sie und gewisse andere Reichtümer des Planeten ausnützen, wird es uns nicht schlechtgehen.«

»Das ist mir ziemlich gleichgültig«, meinte Gar Padron. »Denn ich gehe nicht. Meine Leute und ich haben hart gearbeitet, um hier seßhaft zu werden…«

»Dann sterben wir alle zusammen«, unterbrach ihn Basil. »Denn wenn wir in einer Stunde nicht wieder an den Schiffen sind, werden sie in Brand gesetzt.«

»Sie  Sie allein haben mir das angetan. Und warum? Warum?« Gar Padron war jetzt aufgestanden.

»Nein, nicht ich allein«, sagte Basil. »Vier der Schiffe da draußen gehören der Flotte von Delmovia. Ich gab sie ihren Offizieren und Mannschaften zurück, nachdem sie uns versprachen, mit uns zu segeln, um Sie zu vernichten.«

»Aber die Offiziere der Schiffe  sie werden sterben. Und ihr beide auch.«

»Wir sind darauf vorbereitet«, sagte Dr. Salsaman.

»Ich glaube euch nicht«, meinte Gar Padron kopfschüttelnd. »Was habt ihr dabei zu gewinnen?«

»Die Freiheit unserer Welt«, erklärte Basil.

»Aber ihr persönlich?«

»Sie verstehen unsere Rasse nicht, und ich selbst verstand sie bis vor kurzem nicht. Als Sie mir Ihre Philosophie von den starken, unabhängigen Einzelwesen vortrugen, die nehmen dürfen, was sie wollen, da glaubte ich Ihnen. Ich glaubte Ihnen auch, als Sie sagten, daß das Reich der Terraner durch die Schwächlinge zerstört worden war.«

»Das ist die Wahrheit«, sagte Gar Padron.

»Nein. Mein Vater war Kapitän des letzten terranischen Raumschiffes auf Nestrond. Das Reich wurde nicht durch die Tatkraft vieler einzelner aufgebaut, sondern weil die Menschen eine Kulturstufe erreicht hatten, in der sie friedlich nebeneinander lebten. Eine Kulturstufe, in der es keine Nationen und keine Kriege gab. Während dieser Zeit blühte die Wissenschaft, die Raumforschung, die Kunst und die Kultur. Unglücklicherweise gab es Rückschläge  Menschen, die von persönlicher Macht träumten. Wegen dieser primitiven Menschen wurden die Raumfahrer zurückgerufen. Sie mußten sie bekämpfen. Vielleicht bekämpfen sie sie immer noch.«

»Ich  ich glaube Ihnen nicht«, sagte Gar Padron.

»Dennoch ist es die Wahrheit«, erwiderte Basil. »Mein Vater hinterließ mir einen Brief, in dem er mir alles erklärte, und als ich diesen Brief las, erkannte ich, daß wir euch Golandier vertreiben müssen. Ich erkannte, daß wir zwar nicht so kultiviert sind wie unsere Vorväter waren, daß wir aber auf einer weit höheren Kulturstufe stehen als ihr, da ihr nicht fähig seid, euch zu einer Gemeinschaft oder gar zu einem Staat zusammenzuschließen.«

»Ihr seid kultivierter als wir?« Gar Padron sah Basil an, als zweifelte er an seinem Verstand.

»Ja. Ihr Golandier befindet euch in einem Stadium, das dem unserer Höhlenmenschen entspricht. Jeder kämpfte gegen jeden  und wenn es nur um eine Hirschkeule ging. Hier auf Nestrond wollen wir mit einer neuen Zivilisation beginnen.«

»Aber unsere Raumschiffe und…«

»Eure Technik habt ihr, wie Sie selbst zugaben, von den Terranern erlernt. Leider ist es euch nicht gelungen, auch andere Dinge zu lernen. Und wenn wir euch jetzt vertreiben, wird es euch nicht einmal gelingen, eine Flotte zu vereinen, die uns bekämpft.«

»Wir haben nur noch zehn Minuten Zeit«, sagte Salsaman nach einem Blick auf seine Uhr. »Danach gehen die Schiffe in die Luft.«

»Haben Sie Ihre Entscheidung getroffen, ehrenwerter Gar Padron?« fragte Basil.

»Ja«, sagte der Kaufmann niedergeschlagen. »Wir werden gehen.«

Ein Lächeln huschte über Basils Gesicht. »Gut. Eines Tages  wenn ihr weniger primitiv als jetzt seid  könnt ihr vielleicht wiederkommen.«

Gar Padron gab keine Antwort. Er erteilte an seine Untergebenen den Befehl, Shelter Island so schnell wie möglich zu verlassen. Dr. Salsaman trat auf einen Balkon und winkte mit dem Taschentuch. Die Teleskope der Flotte waren auf ihn gerichtet.

»Und was nun?« fragte er Basil, als er wieder hereinkam.

»Jetzt geht es heim. Heim zu Melanie«, erwiderte Basil lachend.
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